
  

  Er ist ein Phantom in der volltechnisierten Welt des 21. Jahrhunderts. Er hat seine Identifikations-Karte vernichtet und seine Daten in den Computerspeichern der Weltkontrollbehörde gelöscht Er hat hunderte verschiedene Identitäten. Er ist überall und nirgendwo.


  Aber er ist der einzige Mann, der auf der Erde noch als Detektiv arbeiten kann. Nur er kann seinen mörderischen Doppelgänger zur Strecke bringen, die unter Mordverdacht stehenden Delphine verteidigen und den Roboter aufhalten, der von den Sternen zurückkehrt, um seine vier Programmierer zu töten.


  Für eine dieser drei Geschichten über einen Phillip Marlowe der Zukunft erhielt der Autor Roger Zelazny den HUGO und den NEBULA AWARD, die höchsten Literaturpreise der Science Fiction.
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  Rumokos Sohn


  Ich war gerade im Kontrollraum, als die J-9-Einheit ihren Geist aufgab. Unter anderem hielt ich mich dort auf, um irgendwelche stumpfsinnigen Wartungsarbeiten durchzuführen.


  Zwei Mann saßen unten in der Kapsel und überwachten die Höllenallee, diesen Schacht, der Tausende von Metern in den Grund des Ozeans gefräst wurde und nun bald freigegeben werden würde. Normalerweise hätte ich mich gar nicht aufgeregt, denn schließlich standen zwei J-9-Techniker auf der Gehaltsliste. Einer von ihnen war aber gerade auf Urlaub in Spitzbergen, und der andere hatte sich just diesen Morgen krank gemeldet und lag im Sanitätstrakt. Als eine plötzliche Kombination von Wind und Wasserturbulenz die Aquina durchschüttelte und ich mir darüber klar wurde, daß Wir uns in der entscheidenden Phase des Rumoko-Projektes befanden, traf ich meine Entscheidung. Ich durchquerte den Raum und entfernte eine Seitenverkleidung.


  »Schweitzer! Sie sind nicht befugt, darin herumzufummeln!« sagte Doktor Asquith.


  Ich überflog die Schaltungen und fragte ihn: »Wollen Sie das übernehmen?«


  »Natürlich nicht. Ich wußte gar nicht, wo ich anfangen sollte. Aber -«.


  »Wollen Sie zusehen, wie Martin und Demmy sterben?«


  »Sie wissen ganz genau, daß ich das nicht will. Sie sind aber nicht -«


  »Dann sagen Sie mir, wer hier qualifiziert ist«, knurrte ich. »Die Kapsel da unten wird von hier oben gesteuert, und wir haben gerade Mist gebaut. Falls Sie jemanden wissen, der mehr Ahnung davon hat, dann lassen Sie ihn schnell rufen. Ansonsten werde ich versuchen die J-9 selbst zu reparieren.«


  Er sagte nichts mehr, und ich merkte langsam, worin der Ärger bestand. Sie waren etwas sehr offensichtlich zu Werke gegangen. Sie hatten sogar Lötzinn verwendet. Vier Schaltkreise waren manipuliert, und sie hatten den ganzen Mist durch einen der Timer geleitet.


  Also fing ich an, das Ding aufzuschrauben. Asquith war von Beruf Ozeanograph und hatte sicher wenig Ahnung von elektronischen Schaltkreisen. Ich war mir ziemlich sicher, er würde nicht bemerken, daß ich einen Sabotageakt vereitelte. Ich arbeitete ungefähr zehn Minuten, bis die Kapsel viele hundert Meter unter uns wieder normal zu reagieren begann.


  Während ich vor mich hin montierte, bedachte ich die Urgewalten, die für eine kurze Spanne die Höllenallee kreuzen würden, um dann wie Boten des Leibhaftigen oder wie der Teufel selbst hier im mittleren Atlantik freigesetzt werden würden. Das trübe Wetter, das in diesen Breiten zu dieser Jahreszeit vorherrscht, trug nicht gerade zur Hebung meiner Stimmung bei. Eine tödliche Kraft wurde hier eingesetzt, um eine noch gewaltigere Energie freizusetzen - aktives Magma, das kilometertief unter dem Meer zischte und brodelte. Daß irgend jemand sinnlose Spielchen mit so etwas treiben konnte, ging über meinen Verstand. Wieder wurde das Schiff von den Wellen durchgeschüttelt.


  »Okay«, sagte ich. »Da waren ein paar Kurzschlüsse, die sind nun behoben.« Ich setzte die Verschalung wieder ein. »Es wird keine Schwierigkeiten mehr geben.«


  Er betrachtete den Monitor. »Es scheint alles in Ordnung zu sein, mal sehen . . .«


  Er legte den Schalter um und sagte: »Aquinaan Kapsel. Hören Sie mich?«


  »Ja«, kam es zurück. »Was ist passiert?«


  »Kurzschluß in der J-9«, antwortete er. »Es ist repariert worden. Wie ist Ihr Befinden?«


  »Alle Systeme arbeiten wieder normal. Irgendwelche Anweisungen?«


  »Führen Sie ihre Aufgaben zu Ende«, befahl er, dann wandte er sich mir zu. »Ich werde Sie für irgendeine Beförderung vorschlagen«, meinte er. »Tut mir leid, daß ich Sie eben angeschrien habe. Ich wußte nicht, daß Sie eine J-9 bedienen können.«


  »Ich bin Elektroingenieur«, erwiderte ich, »und ich habe mich mit dem Ding beschäftigt. Ich weiß, es ist verboten. Ich hätte es aber nicht angefaßt, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, was kaputt war.«


  »Sie wollen lieber nicht befördert werden, sehe ich das richtig?«


  »So ist es.«


  »Dann werde ich den Mund halten.«


  Das war im Augenblick auch das Beste, da ich außerdem eine kleine Bombe entfernt hatte, die nun in meiner linken Jackentasche ruhte und bei nächster Gelegenheit über Bord gehen würde. Sie wäre in fünf bis acht Minuten hochgegangen und hätte das gesamte Unternehmen versaut. Was mich betraf, so war ich an einer Belobigung nicht interessiert, aber falls doch eine zustande kommen sollte, dann für mich und nicht für den Feind.


  Ich entschuldigte mich und verschwand. Ich beseitigte das Corpus delicti, dann überdachte ich die Tagesgeschehnisse.


  Jemand hatte versucht, das Projekt zu sabotieren. Also hatte Don Walsh doch recht gehabt. Die theoretische Bedrohung war zur Wirklichkeit geworden. Das muß erst mal verarbeitet werden. Hier waren mächtige Interessen am Werke. Die wichtigste Fragte lautete: »Wer?«, und die nächste Frage: »Was nun?«


  Ich zündete eine Zigarette an und lehnte mich an die Reling der Aquina. Ich betrachtete die kalte Nordsee, wie sie gegen Bordwand rollte. Meine Hände zitterten. Es war schließlich ein anständiges menschenfreundliches Projekt. Nebenbei auch ein äußerst gefährliches. Selbst wenn man die großen Risiken außer acht ließ, fiel mir kein gutes Gegenmotiv ein. Aber offensichtlich gab es eins.


  Würde Asquith mich melden? Wahrscheinlich. Es würde ihm dabei nicht klar sein, was er damit anstellte. Er würde die Funktionsstörung in der Kapsel erklären müssen, allein um seinen Bericht mit den Logbucheintragungen der Kapsel in Einklang zu bringen. Er würde sagen, daß ich einen Kurzschluß behoben hätte. Das würde alles sein.


  Das wäre auch schon genug.


  Ich hatte schon entschieden, daß der Feind Zugang zum Hauptlogbuch hatte. Sie würden wissen, daß die entfernte Bombe nicht gemeldet worden war. Sie würden darüber hinaus wissen, wer ihnen in die Parade gefahren war, und sie könnten, zumal in einer kritischen Phase wie dieser, ausreichend motiviert sein, etwas Unüberlegtes zu tun. Gut, das war genau, was ich wollte.


  . . . schließlich hatte ich bereits einen ganzen Monat verschwendet, in dem ich auf eine entscheidende Wende wartete. Ich hoffte, daß sie nun bald hinter mir her sein und versuchen würden, mich auszuquetschen. Ich nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und betrachtete dabei einen weit entfernten Eisberg, der in der Sonne glitzerte. Diesmal würde es seltsam werden - das hatte ich im Gefühl. Der Himmel war grau und die See dunkel. Irgendwo stimmte jemand mit dem, was hier vorging, nicht überein, aber ich konnte ums Verrecken nicht sagen, warum.


  Ach, zum Teufel mit ihnen. Mir gefallen bewölkte Tage. Ich bin an solch einem Tag geboren worden. Ich würde mein Bestes tun, dem heutigen etwas abzugewinnen.


  Ich ging in meine Kabine zurück und mixte mir einen Drink, schließlich hatte ich offiziell dienstfrei.


  Einige Zeit später klopfte es an meiner Tür.


  »Griff drehen und drücken«, sagte ich.


  Sie ging auf, und ein junger Mann namens Rawlings trat ein.


  »Mr. Schweitzer«, sagte er, »Carol Deith möchte Sie sprechen.«


  »Sagen Sie ihr, ich sei schon unterwegs«, sagte ich.


  »Geht in Ordnung.« Er verschwand wieder.


  Da sie jung und hübsch war, kämmte ich mein einigermaßen blondes Haar und wechselte das Hemd. Sie fungierte als Sicherheitsoffizier auf dem Schiff, also wußte ich genau, worauf sie in Wirklichkeit scharf war.


  Ich ging zu ihrem Büro und klopfte zweimal an die Tür.


  Während ich den Raum betrat, führte ich mir vor Augen, daß sich alles um den J-9-Vorfall und meine Beteiligung daran vor einer halben Stunde handeln würde. Das würde die Vermutung nahelegen, daß sie mit den Ereignissen Schritt gehalten hatte.


  »Hallo«, sagte ich, »ich glaube, Sie haben mich rufen lassen.«


  »Schweitzer? Ja, so ist es. Nehmen Sie doch Platz.« Sie deutete auf einen Stuhl auf der anderen Seite ihres teuren Schreibtisches.


  Ich setzte mich.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie haben heute Nachmittag die J-9 repariert?«


  Ich zuckte die Achseln. »Fragen Sie mich das, oder treffen Sie eine Feststellung?«


  »Sie sind nicht befugt, das Ding anzurühren.«


  »Wenn Sie es wünschen, gehe ich rüber, schraube es auf und lasse es so, wie ich es vorgefunden habe.« »Dann geben Sie also zu, daß Sie daran gearbeitet haben?«


  »Ja.« Sie seufzte.


  »Hören Sie, es ist mir völlig egal«, sagte sie. »Sie haben wahrscheinlich heute zwei Menschenleben gerettet, also werde ich Ihnen wohl kaum wegen der Sicherheitsverletzung Vorwürfe machen. Was ich wissen will, ist etwas ganz anderes.«


  »Was denn«?


  »War es Sabotage?«


  Darauf lief es also hinaus. Ich hatte es kommen sehen.


  »Nein«, sagte ich. »Keine Sabotage. Es gab nur ein paar Kurzschlüsse -«


  »Quatsch«, unterbrach sie mich.


  »Tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie meinen -«


  »Sie verstehen mich sehr gut. Jemand hat an dem Ding herumgebastelt. Sie haben es wieder in Ordnung gebracht, und das war schwieriger als ein paar Kurzschlüsse. Da war eine Bombe. Wir haben die Explosion vor einer halben Stunde an Backbord geortet.«


  »Das haben Sie gesagt«, bemerkte ich.


  »Was für ein Spiel spielen Sie?« fragte sie mich. »Sie haben für uns die Dreckarbeit gemacht, und nun decken Sie irgend jemanden. Was wollen Sie eigentlich?«


  »Nichts«, gab ich Auskunft.


  Ich betrachtete sie eingehend. Ihr Haar hatte einen rötlichen Schimmer, und sie war sommersprossig, sehr sommersprossig. Ihre Augen waren grün. Sie schienen unter ihrer rostfarbenen Mähne ziemlich weit auseinanderzustehen. Sie war ziemlich groß, so um die einssiebzig, würde ich geschätzt haben, obwohl sie augenblicklich nicht stand. Ich hatte einmal während einer Bordparty mit ihr getanzt.


  »Nun?«


  »Nun, wer oder was?«


  »Ich will eine Antwort.«


  »Worauf?«


  »Handelte es sich um Sabotage?«


  »Nein«, sagte ich. »Wie kommen Sie eigentlich auf diese Idee?«


  »Wissen Sie, es hat schon früher Anschläge gegeben.«


  »Nein, das wußte ich nicht.«


  Sie errötete plötzlich, wodurch ihre Sommersprossen untermalt wurden. Was hatte das ausgelöst?


  »Nun, jedenfalls hat es welche gegeben. Wir haben alle unterbunden, selbstredend. Aber es hat sie gegeben.«


  »Wer war's?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Wir haben die Beteiligten nie zu fassen bekommen.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Sie haben sich geschickt angestellt.«


  Ich steckte mir eine Zigarette an.


  »Nun, Sie irren sich«, sagte ich. »Da waren wirklich einige Kurzschlüsse. Ich bin Elektroingenieur und hab sie entdeckt. Das war eben alles.«


  Sie fand irgendwo eine Zigarette, und ich zündete sie für sie an.


  »Okay«, sagte sie. »Ich denke, ich habe nun alles, was Sie zu erzählen bereit sind.«


  Ich war inzwischen auf gestanden.


  ». . . übrigens, ich habe Sie überprüft.«


  »Ja?«


  »Nichts. Sie sind sauber wie Schnee und Schwanenfedern.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Vorsicht, Mr. Schweitzer. Ich bin noch nicht mit Ihnen fertig.«


  »Versuchen Sie, was Sie wollen«, antwortete ich. »Sie werden nichts finden.«


  . . . und ich war mir dessen sicher.


  Ich verließ sie also und fragte mich, wann sie mir wohl auf die Schliche kommen würden.


  *


  Jedes Jahr verschickte ich eine Weihnachtskarte, und die trägt keine Unterschrift. Alles was draufsteht - in Blockschrift - sind die Namen von vier Kneipen und den Städten, in denen sie sich befinden. Ostern, am Ersten Mai, zu Sommeranfang und an Halloween sitze ich in diesen Bars und trinke von neun bis Mitternacht Ortszeit vor mich hin. Dann gehe ich wieder. Jedes Jahr sind es andere Kneipen.


  Ich zahle immer in bar, die Universal-Kreditkarten, deren sich heutzutage die meisten Leute bedienen, benutze ich nie. Die Bars sind in aller Regel Kaschemmen, die weitab vom Schuß liegen.


  Manchmal taucht Don Walsh auf, setzt sich neben mich und bestellt ein Bier. Manchmal kommt er auch nicht, aber das passiert niemals zweimal hintereinander. Jedes zweite Mal bringt er mir Bargeld mit.


  Vor zwei Monaten, an dem Tag, als sich der Sommer auf die Socken machte, saß ich an einem Tisch hinten im Inferno in San Miguel de Allende, Mexiko. Es war ein kühler Abend, wie sie es an diesem Ort immer sind, die Luft war sauber und die Sterne am Himmel sehr hell, als ich die großgepflasterten Straßen zu dieser nationalen Gedenkstätte hinauf schritt. Nach einiger Zeit sah ich Don ein treten, er trug einen Anzug aus imitierter Wolle und ein gelbes Sporthemd, das am Hals offenstand. Er bewegte sich auf die Bar zu, bestellte etwas, dann drehte er sich um und ließ seinen Blick über die Tische wandern. Ich nickte, als er grinste und winkte. Er kam auf mich zu, das Glas in einer Hand und eine Carta Bianca in der anderen.


  »Ich kenne Sie«, sagte er.


  »Yeah, ich glaub auch. Wollen Sie sich setzen?«


  Er schob sich einen Stuhl zurecht und setzte sich an den kleinen Tisch mir direkt gegenüber. Der Aschenbecher quoll fast über, woran mich aber keine Schuld traf. Der Tequilageruch vermischte sich mit dem Lufthauch - so entstand dieser ›Durchzug‹ - von der geöffneten Tür des schmalen Schankraumes ausgehend, um uns herum kämpften zweidimensionale Nackedeis mit Stierkampfplakaten um die Plätze an den Wänden.


  »Ihr Name ist . . .?«


  »Frank«, sagte ich, als würde ich ihn aus der Luft greifen. »War das nicht in New Orleans . . .?«


  »Yeah, beim Karneval - vor zwei Jahren.«


  »George.«


  »Richtig. Ich erinnere mich wieder. Wir haben zusammen gesoffen. Die ganze Nacht lang gepokert. Haben uns prächtig amüsiert.«


  ». . . und Sie haben mir zweihundert Mäuse abgenommen.«


  Ich grinste. »Was haben Sie denn in letzter Zeit so getrieben?« fragte ich ihn.


  »Oh, die üblichen Geschäfte. Es gibt große Abschlüsse und kleine Verkäufe. Im Augenblick habe ich ein großes Geschäft an der Hand.«


  »Gratuliere. Das freut mich zu hören. Hoffentlich wird was draus.«


  »Das hoffe ich auch.«


  In diesem Sinne machten wir Konversation, während er sein Bier austrank; dann: »Haben Sie schon was von der Stadt gesehen?« fragte ich.


  »Eigentlich noch nicht. Ich habe mir sagen lassen, dies sei ein Ort, der es in sich hat.«


  »Oh, ich glaube, es wird Ihnen gefallen. Ich war einmal während ihrer Jahresfeier hier. Jeder schluckt Stoff, um die ganzen drei Tage wach zu bleiben. Aus den Bergen kommen die Indios und führen Tänze auf. Die halten hier auch noch Paseos ab, wissen Sie. Und sie haben hier die einzige gotische Kirche in ganz Mexiko. Ein indianischer Analphabet hat sie entworfen. Er hatte die Bauten auf europäischen Postkarten gesehen. Sie haben nicht geglaubt, daß das Ding stehenbleiben würde, wenn man das Baugerüst entfernt, aber es ist stehengeblieben, und das nun schon seit einer ganzen Weile.«


  »Ich wünschte, ich könnte noch einige Zeit hier bleiben, aber ich bin nur für einen Tag oder so da. Ich dachte an sich, ich kaufe ein paar Andenken für die Lieben daheim.«


  »Da sind Sie hier richtig. Das Zeug ist spottbillig, besonders Edelsteine.«


  »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit für die Sehenswürdigkeiten.«


  »Im Nordosten gibt es eine toltekische Ruine auf einem Hügel, den Sie vielleicht bemerkt haben, weil drei Kreuze auf dem Gipfel auf gestellt sind. Das ist sehr interessant, weil die Regierung es immer noch ablehnt, ihre Existenz zuzugeben. Der Ausblick von da oben ist wunderbar.«


  »Das würde ich gerne sehen. Wie kommt man rein?«


  »Sie gehen einfach hin und klettern rauf. Es existiert nicht, also gibt es auch keine Schwierigkeiten.« »Wie lange wandert man?«


  »Weniger als eine Stunde von hier aus. Trinken Sie Ihr Glas leer, und wir gehen ein bißchen spazieren.«


  Das tat er, und wir gingen los.


  Schon nach kurzer Zeit atmete er schwer. Aber schließlich lebte er auf Meereshöhe, und hier waren wir ungefähr auf neunzehnhundert Meter. .


  Aber wir schafften es bis zum Gipfel und schlenderten zwischen Kakteen hindurch. Wir setzten uns auf einige große Steinbrocken.


  »Also diese Stelle gibt es gar nicht«, sagte er, »genau wie es Sie nicht gibt.«


  »Das ist richtig.«


  »Also gibt es hier keine Abhörvorrichtungen - nein, das ist wohl kaum möglich -, wie sie in den meisten Bars heutzutage üblich sind.«


  »Hier ist noch ein letzter Rest freier Natur.«


  »Ich hoffe, es bleibt auch so.«


  »Das hoffe ich auch.«


  »Schönen Dank für die Weihnachtskarte. Sie suchen also wieder Arbeit?«


  »Das wissen Sie doch.«


  »Na gut, ich hab' da was für Sie.«


  Und so hat diese Geschichte angefangen.


  »Wissen Sie etwas über die Luv- und Leeinseln?« fragte er mich. «Oder über Surtsey?«


  »Nein, erzählen Sie.«


  »Unten in Westindien - im Kleinen-Antillen-System - beginnt ein Bogen in südöstlicher Richtung, von Puerto Rico und den Jungferninseln ausgehend, der sich auf Südamerika zubewegt. Hier befinden sich jene Inseln, nördlich von Guadeloupe, die den höchsten Punkt eines unterseeischen Gebirgszuges von vierzig bis zweihundert Meilen Breite darstellen. Diese Inseln sind aus vulkanischem Gestein entstanden. Jeder Gipfel ist ein Vulkan, erloschen oder auch nicht.«


  »Ja und?«


  »Hawaii ist genauso entstanden. Surtsey hingegen ist ein Phänomen des Zwanzigsten Jahrhunderts: ein vulkanisches Inselchen, das in sehr kurzer Zeit aufgeworfen wurde. Es liegt etwas westlich der Vestmanna-Inseln in der Nähe von Island. Das passierte 1963. Capelinhos in den Azoren entstand genauso und hat seinen Ursprung in der Tiefsee.«


  »Na und?« Aber als ich das sagte, wußte ich schon Bescheid. Ich hatte schon von dem Rumoko-Projekt gehört. RUMOKO - der Maorigott der Vulkane und Erdbeben. Damals, im Zwanzigsten Jahrhundert, hatte es schon einmal ein gescheitertes Mohole-Projekt gegeben, und es gab Erdgasbohrungen, bei denen man sich in bemerkenswerte Tiefen vorgewagt und sich sogar ›kontrollierter‹ atomarer Energien bedient hatte.


  »RUMOKO«, sagte er. »Haben Sie davon gehört?«


  »Etwas. Hauptsächlich aus dem Wissenschaftsteil der TIMES.«


  »Das reicht völlig. Wir sind daran interessiert.«


  »Wie kommt's?«


  »Jemand versucht, die Sache zu sabotieren. Ich bin dafür angeheuert worden, das Wie, Wer und Warum herauszufinden und den Betreffenden aufzuhalten. Ich hab' es versucht und bin bis heute dabei ausgesprochen erfolglos gewesen. Ich habe inzwischen sogar zwei meiner Leute unter recht merkwürdigen Umständen verloren. Dann erhielt ich Ihre Weihnachtskarte.«


  Ich wandte mich ihm zu, und seine grünen Augen schienen in der Dunkelheit zu glühen. Er war ungefähr zehn Zentimeter kleiner als ich und vielleicht fünfunddreißig Pfund leichter, womit er immer noch ein ziemlich großer Mann war. Aber er richtete sich zu einer fast militärischen Pose auf, so daß er größer und stärker als der Bursche schien, der neben mir den steilen Weg hochgekeucht war.


  »Sie wollen also, daß ich mich einschalte?«


  »Ja.«


  »Was springt dabei für mich raus?«


  »Fünfzigtausend. Vielleicht auch Hundertfünfzigtausend - je nach Resultat.«


  Ich zündete eine Zigarette an.


  »Was werde ich zu tun haben?« fragte ich schließlich. »Lassen Sie sich als Besatzungsmitglied auf der Aquina anheuern - besser noch irgendwie als Techniker. Schaffen Sie das?«


  »Ja.«


  »Dann machen Sie das. Dann versuchen Sie herauszufinden, wer das Ding kaputtmachen will. Dann melden Sie sich wieder bei mir - oder sonst lassen Sie sie von der Bildfläche verschwinden, ganz wie Sie es für erforderlich halten. Und lassen Sie dann wieder von sich hören.«


  Ich kicherte.


  »Hört sich nach 'ner großen Sache an. Wer ist denn Ihr Klient?«


  »Ein U.S.-Senator«, sagte er, »dessen Name nicht genannt werden soll.«


  »Nun, ich kann ihn erraten, werde es aber nicht versuchen«, sagte ich.


  »Sie werden es also tun?«


  »Ja, ich kann das Geld gebrauchen.«


  »Es wird gefährlich werden.«


  »Das ist es immer.«


  Wir betrachteten die Holzkreuze, an die als fromme Gaben Zigarettenpackungen und andere Geschenke angebracht waren.


  »Gut«, sagte er. »Wann werden Sie anfangen?«


  »Bevor der Monat um ist.«


  »Okay, wann werde ich von Ihnen hören?«


  Im Licht der Sterne zuckte ich mit den Achseln.


  »Wenn ich etwas zu berichten habe.«


  »Das wird diesmal nicht ausreichen. Das Sprengdatum ist der 15. September.«


  » . . . falls nichts dazwischenkommt?«


  »Fünfzig Riesen.«


  »Falls es knifflig werden sollte und ich die eine oder andere Leiche los werden muß?«


  »Wie ich gesagt habe.«


  »Okay, ich bin Ihr Mann. Ich melde mich vor dem 15. September.«


  »Keine Zwischenberichte?«


  » . . . nur falls ich Hilfe brauche, oder etwas besonders Wichtiges zu sagen habe.«


  »Das könnte diesmal durchaus passieren.«


  Ich streckte die Hand aus.


  »Ich bin dabei, Don.«


  Er beugte den Kopf und nickte in Richtung der Kreuze.


  »Tun Sie es für mich«, sagte er schließlich. »Ich bin diesmal persönlich engagiert. Die Männer, die ich verloren habe, waren gute Leute.«


  »Ich werd's versuchen. Ich werde mein Bestes für Sie tun.«


  »Ich verstehe Sie nicht, Mister. Ich wünschte, ich wüßte, wie Sie . . . «


  »So ist's mir lieber. Ich hinge völlig in der Luft, falls Sie herauskriegten, wie ich . . .«


  Dann gingen wir den Hügel wieder hinab, und ich verabschiedete mich vor seinem Hotel von ihm.


  »Lassen Sie sich einen ausgeben«, sagte Martin, als ich auf dem Vorderdeck an ihm vorbeikam, nachdem ich in Carol Deith's Kabine gewesen war.


  »Geht in Ordnung.« Wir gingen in die Messe und genehmigten uns einen.


  »Ich muß Ihnen noch danken für das, was Sie getan haben, als Demmy und ich dort unten waren. Es - «


  »War nicht der Rede wert«, sagte ich. »Sie hätten es selbst in einer Minute reparieren können, falls Sie oben und jemand anderer da unten gewesen wäre.«


  »So ist es aber nicht gelaufen, wir waren verdammt selig, daß Sie zur Stelle waren.«


  »Hiermit betrachte ich mich als ausreichend bedankt«, sagte ich, während ich dabei den Bierkrug aus Plastik hochhob - alles ist heutzutage aus Plastik, verflucht noch eins!


  »In was für einem Zustand war denn der Schacht?« fragte ich ihn.


  »War tip top«, sagte er, und furchte seine breite sommersprossige Stirn, wobei um seine blauen Augen viele Fältchen sichtbar wurden.«


  »Sie sehen nicht so zuversichtlich aus, wie Sie sich anhören.«


  Er kicherte dazu und nahm einen kleinen Schluck.


  »Nun, so was ist noch nie gemacht worden, versteht sich, daß wir etwas Angst hatten . . . «


  Ich hielt das für eine sanfte Untertreibung.


  »Aber der Schacht ist von oben bis unten in gutem Zustand?« fragte ich.


  Er schaute sich mißtrauisch um, wahrscheinlich fragte er sich, ob der Raum abgehört wurde. Natürlich war das der Fall, aber er stand nicht im Begriff, etwas zu sagen, was ihm oder mir schaden könnte. Falls er es doch getan hätte, wäre ich ihm schon über den Mund gefahren.


  »Ja«, bestätigte er.


  »Gut«, sagte ich und erinnerte mich an die Ausführungen des kurzen Mannes mit den breiten Schultern. »Sehr gut.«


  »Das ist eine seltsame Einstellung«, sagte er. »Sie sind doch bloß ein angestellter Techniker.«


  »Ich suche ein gewisses Maß an Befriedigung in meiner Arbeit.«


  Er schaute mich auf eine Art an, die ich nicht deuten konnte, dann sagte er: »Das klingt verdächtig nach einer Einstellung, wie sie im Zwanzigsten Jahrhundert üblich war.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin halt altmodisch. Komm' einfach nicht davon los.«


  »Das gefällt mir«, sagte er. »Ich wünschte, es wären heutzutage mehr Leute so.«


  »Was macht Demmy im Augenblick?«


  »Er schläft.«


  »Gut.«


  »Man müßte Sie befördern.«


  »Das will ich nicht hoffen.«


  »Warum denn nicht?«


  »Ich will keine Verantwortung übernehmen.«


  »Aber das tun Sie doch freiwillig, und werden gut damit fertig.«


  »Ich hab' Glück gehabt - diesmal. Wer weiß, wie es das nächste Mal ausgeht.«


  Er sah mich überrascht an.


  »Was meinen Sie mit nächstes Mal?«


  »Ich meine, falls es wieder passiert«, sagte ich. »Ich war eben zufällig im Kontrollraum...«


  Da wußte ich, daß er versuchte herauszufinden, was ich wußte - also hatte keiner von uns beiden viel Ahnung, aber wir wußten beide, das etwas nicht in Ordnung war.


  Er starrte mich an, nippte an seinem Bier, fuhr fort, mich anzustarren, dann nickte er. »Sie wollen wohl andeuten, daß Sie faul sind?«


  »Stimmt genau.«


  »Blödsinn.«


  Ich hob die Achseln und nahm einen Schluck.


  Damals, ungefähr 1957 - vor fünfzig Jahren - gab es eine Sache, die nannte sich AMSOC, es war ein Witz. Es war eine Verballhornung der lächerlichen Abkürzungen für wissenschaftliche Organisationen. AMSOC stand für American Miscellaneous Society. Für die beteiligten Bürokraten war es aber alles andere als ein Witz, und zwar weil Dr. Walther Munk vom Scripps Institute für Ozeaneographie und Dr. Harry Hess aus Princeton Mitglieder waren. Diese beiden waren mit einem seltsamen Vorschlag an die Öffentlichkeit getreten, der später wegen Geldmangel zu den Akten gelegt wurde. Der Grundgedanke aber hatte sich halten können.


  Es stimmt zwar, daß das Mohole-Projekt ein totgeborenes Kind war, aber das, was schließlich und endlich bei der Idee herauskam, war sogar noch anspruchsvoller und produktiver.


  Den meisten Leuten ist bekannt, daß die Erdkruste unter den Kontinenten fünfundzwanzig Meilen und mehr dick ist und es eine ganz schön schwierige Bohrerei darstellt. Vielen ist auch bekannt, daß die Erdkruste unter den Weltmeeren viel dünner ist. Dort zu bohren, lag im Bereich der technischen Möglichkeiten, wenigstens in der obersten Schicht durch die mohorovische Senke hindurch. Man hatte über die verschiedensten Informationen gesprochen, die man dabei sammeln könnte. Na gut. Aber man überlege sich einmal folgendes: sicher, eine Gesteinsprobe der oberen Kruste würde einige Fragen in bezug auf Radioaktivität und Hitzeströme beantworten, ebenso über geologische Strukturen und das Alter der Erde. Bei der Arbeit an den Materialien würden wir Aufschlüsse über Grenzverläufe, die Dicke der verschiedenen Schichten innerhalb der Kruste erhalten, und wir könnten diese Ergebnisse mit solchen Daten vergleichen, die man aus der Analyse von seismologischen Messungen zurückliegender Erdbeben gewonnen hatte. Das alles und darüber hinaus noch vieles mehr. Sedimentproben würden die gesamte Erdgeschichte enträtseln, bevor es überhaupt Menschen gegeben hatte. Aber es stand noch mehr auf dem Spiel, viel mehr.


  »Noch eins?« fragte mich Martin.


  »Yeah, danke gem.«


  Wenn man die Berichte der Internationalen Geologischen Vereinigung und die geophysikalischen Veröffentlichungen › Aktive Vulkane unserer Erde‹ verfolgt, und dann die nicht mehr aktiven Vulkane aufzeichnet, kann man einen bestimmten seismologischen und vulkanischen Gürtel erkennen. Da gibt es zum einen den ›Feuerring‹, der ganz um den Pazifik reicht. An der pazifischen Küste Südamerikas angefangen, kann man ihn nach Norden durch Chile, Equador, Columbien, Zentralamerika, Mexiko, den westlichen Teil der Vereinigten Staaten, durch Kanada und Alaska, dann überwechseln und nach unten durch Kamchatka, die Kurilen, Japan, die Philippinen, Indonesien und bis nach Neuseeland verfolgen. Das Mittelmeer einmal außer acht lassend, gibt es noch ein solches Gebiet im Atlantischen Ozean, in der Nähe Islands.


  Das war der Stand.


  Ich hob den Krug und trank.


  Es gibt auf der Welt mehr als sechshundert Vulkane, die man in die Kategorie ›aktiv‹ einordnen kann, obwohl die meisten von ihnen in der Regel ruhig sind.


  Nun würde man also noch einen weiteren hinzufügen.


  Wir würden im Atlantischen Ozean einen Vulkan erschaffen. Genauer gesagt, eine Insel vulkanischen Ursprungs, wie Surtsey. Darum handelte es sich beim RUMOKO-Projekt.


  »Ich gehe wieder nach unten«, sagte Martin. »Irgendwann in den nächsten paar Stunden, schätze ich. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir den Gefallen täten, beim nächsten Mal wieder diese gottverdammte Maschine im Auge zu behalten. Irgendwie werde ich mich schon dafür erkenntlich zeigen.«


  »Geht in Ordnung«, sagte ich. »Lassen Sie mich nur wissen, wann es soweit ist, ich werde dann versuchen, im Kontrollraum zu sein. Falls etwas schieflaufen sollte, werde ich versuchen, es wieder hinzubiegen, falls niemand da ist, der das besser kann als ich.«


  Er klopfte mir auf die Schulter.


  »Das reicht mir völlig. Danke.«


  »Sie haben Angst?«


  »Yeah.«


  »Warum?«


  »Das verdammte Ding war wie verhext. Sie waren mein Talisman. Ich werde Ihnen bis in alle Ewigkeit ein Bier ausgeben,


  wenn Sie nur in der Nähe bleiben. Ich weiß nicht, was schiefläuft. Ist wohl nur Pech, nehme ich an.«


  »Vielleicht«, sagte ich.


  Ich starrte ihn einen Moment lang an, dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Bier zu.


  »Die Isothermikkarten weisen aus, daß dies der richtige Platz, die richtige Stelle im Atlantik ist«, sagte ich. »Die einzige Sache, vor der ich Angst habe, geht mich nichts an.«


  »Was ist das?« fragte er.


  »Magma hat die verschiedensten Eigenschaften«, erklärte ich, »und ein paar davon jagen mir Angst und Schrecken ein.«


  »An was denken Sie da?« fragte er zurück.


  »Man weiß schließlich nicht, wie es reagieren wird, wenn es erst mal frei ist. Es könnte alles Mögliche anstellen, wie damals beim Krakatau- und Aetnaausbruch. Das Magma selbst könnte sich sonstwie zusammensetzen. Einmal Luft und Wasser ausgesetzt, könnte es auf jede nur erdenkliche Art und Weise reagieren.«


  »Ich dachte, wir könnten uns darauf verlassen, daß es ungefährlich ist?«


  »Alles nur Prognosen. Gezieltes Rätselraten, aber eben nur Rätselraten. So ist es nun mal.«


  »Haben Sie Angst?«


  »Darauf können Sie Ihren Hintern verwetten.«


  »Sind wir in Gefahr . . .?«


  »Wir nicht so sehr, weil wir weit ab vom Schuß sein werden. Aber diese Sache könnte das weltweite Temperaturgefüge, das Wetter und Ebbe und Flut beeinflussen. Ich hab' da so meine Befürchtungen, das gebe ich zu!«


  Er schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir gar nicht.«


  »Sie haben wahrscheinlich Ihr persönliches Pech schon hinter sich«, sagte ich. »Ich würde an Ihrer Stelle keine schlaflose Minute daran verschwenden . . .«


  »Sie haben wahrscheinlich recht, schätze ich.«


  Wir tranken unser Bier aus, und ich stand auf.


  »Ich muß mich auf die Sockel machen.«


  »Darf ich Ihnen noch eins spendieren?«


  »Nein, danke. Ich hab' noch zu arbeiten.«


  »Na dann, wir sehen uns noch.« »Ja, lassen Sie's ruhig angehen.« Ich verließ die Messe und stieg wieder hinauf zum Oberdeck.


  Der Mond spendete genug Licht, um Schatten um mich herum entstehen zu lassen, ,und der Abend war kühl genug, den Kragen zu schließen.


  Ich betrachtete eine Zeitlang die Wellen und begab mich dann in meine Kabine.


  Ich duschte, hörte die Spätnachrichten und las eine Weile. Schließlich ging ich mit dem Buch zu Bett. Nach einiger Zeit wurde ich schläfrig, legte das Buch auf den Nachttisch, löschte das Licht und ließ mich vom Schiff in den Schlaf wiegen.


  . . . muß ordentlich ausschlafen, schließlich läuft morgen RUMOKO ab.


  Wie lange? Ein paar Stunden, schätze ich. Dann wurde ich durch etwas geweckt.


  Meine Tür wurde leise aufgesperrt, und ich hörte leise Schritte.


  Ich lag da, hellwach, die Augen geschlossen und wartete.


  Ich hörte, wie die Tür zuglitt und abgeschlossen wurde.


  Dann ging das Licht an, ein Stück Stahl erschien neben meinem Kopf, und eine Hand legte sich auf meine Schulter.


  »Wachen Sie auf, Mister!« sagte jemand.


  Ich tat so, als ob ich ganz langsam wach würde.


  Sie waren zu zweit. Ich blinzelte und rieb mir die Augen, dabei betrachtete ich den Revolver, der ungefähr fünfzig Zentimeter von meinem Kopf entfernt war.


  »Was zum Teufel geht hier vor?« fragte ich.


  »Nichts da«, sagte der Mann mit dem Eisen in der Hand. »Wir fragen, Sie antworten. Andersrum spielt sich nichts ab.«


  Ich setzte mich auf und lehnte mich gegen das Kopfende.


  »Okay«, sagte ich. »Was wollen Sie von mir?«


  »Wer sind Sie?«


  »Albert Schweitzer«, erwiderte ich.


  »Wir wissen, welchen Namen Sie benutzen. Wer sind Sie wirklich?«


  »Genau der«, sagte ich.


  »Das glauben wir aber nicht.«


  »Das tut mir leid.«


  »Uns auch.« »Also?«


  »Sie werden uns alles über sich und Ihren Auftrag erzählen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Aufstehen!«


  »Dann geben Sie mir bitte meinen Bademantel. Er hängt innen an der Badezimmertür am Haken.«


  Der Revolvermann lehnte sich zu seinem Partner 'rüber. »Hol' ihn, schau nach und gib' ihn ihm«, sagte er.


  Und ich schaute ihn an.


  Er trug ein Taschentuch über dem unteren Teil seines Gesichtes. Der andere Typ hielt es genauso. Das wirkte irgendwie professionell.


  Amateure neigen dazu, Masken zu tragen. Oben herum. Derartige Masken verbergen nur sehr wenig. Die untere Gesichtshälfte ist viel leichter wiederzuerkennen.


  »Danke«, sagte ich, als der andere Bursche mir meinen blauen Plüschbademantel reichte.


  Er nickte, und ich warf mir den Mantel um die Schultern, steckte die Arme durch die Ärmel, zog ihn schnell zu und setzte mich auf die Bettkante.


  »Okay«, sagte ich. »Was wollen Sie?«


  »Für wen arbeiten Sie?« fing er an.


  »Für das RUMOKO-Projekt«, antwortete ich.


  Er schlug mich, nicht sehr fest, mit seiner Linken. Die Waffe blieb unbeweglich.


  »Nein«, sagte er, »die ganze Geschichte bitte.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie überhaupt reden, aber könnte ich eine Zigarette haben?«


  »In Ordnung - nein, warten Sie. Nehmen Sie eine von meinen. Ich weiß nicht, was vielleicht in Ihrer Packung ist.«


  Ich nahm mir eine, zündete sie an, inhalierte und blies den Rauch aus.


  »Ich verstehe Sie nicht«, sagte ich. »Geben Sie mir doch mal einen guten Tip, was Sie überhaupt wissen wollen. Vielleicht kann ich Ihnen dann weiterhelfen. Ich will wirklich keine Schwierigkeiten.«


  Das schien sie etwas zu lockern, denn sie atmeten beide auf. Der Mann, der die Fragen stellte, war ungefähr einszweiundsiebzig, der andere etwa einssechsundsiebzig. Der größere Mann war aber schwer gebaut. So um die hundertneunzig Pfund, würde ich meinen.


  Sie setzten sich auf zwei Stühle in der Nähe. Die Kanone war auf meine Brust gerichtet.


  »Dann entspannen Sie sich mal, Mr. Schweitzer. Wir wollen auch keinen Ärger«, sagte der Gesprächigere.


  »Klasse«, sagte ich. »Fragen Sie mich, was Sie wollen. Ich werde Ihnen ehrliche Antworten geben«, bemerkte ich, bereit, mir die Seele aus dem Leibe zu lügen. »Schießen Sie los.«


  »Sie haben heute die J-9-Einrichtüng repariert.«


  »Ich schätze, das weiß inzwischen jeder hier.«


  »Warum haben Sie das getan?«


  »Weil zwei Männer sonst gestorben wären, und ich wußte, wie man das macht.«


  »Wo haben Sie diese Fertigkeit erlangt?«


  »Jesus Christus, ich bin Elektroingenieur!« sagte ich. Ich kann auf Anhieb sehen, wie Stromkreise funktionieren! Viele Leute können das!«


  Der größere Bursche schaute zu dem Kleineren hinüber. Er, nickte.


  »Warum haben Sie denn versucht, Asquith zum Schweigen zu animieren?« fragte mich der Größere.


  »Weil ich die Vorschriften verletzt habe, als ich die Maschine anfaßte«, sagte ich. »Ich bin nicht autorisiert, das Gerät zu warten.«


  Er nickte wieder. Beide hatten tief schwarze und sauber wirkende Haare und gut entwickelte Brust- und Armmuskeln, wie man unter ihren leichten Hemden erkennen konnte.


  »Sie scheinen ein ehrlicher normaler Bürger zu sein«, sagte der Große, »der zur Schule seiner Wahl ging, Examen gemacht hat, unverheiratet geblieben ist und diesen Job angenommen hat. Vielleicht verhält sich alles so, wie Sie sagen, in dem Fall würden wir Ihnen Unrecht tun. Die Umstände sind jedoch sehr verdächtig. Sie haben eine komplizierte Maschine in Ordnung gebracht, die Sie nicht reparieren durften . . . «


  Ich nickte.


  »Warum?« fragte er.


  »Ich hab' da so komische Ansichten über das Sterben: Ich mag nicht, wenn Leute dabei sind, es zu tun«, sagte ich. Dann fragte ich: »Für wen arbeiten Sie? So eine Art Geheimdienst etwa?«


  Der Kleinere lächelte. Der andere sagte: »Das dürfen wir nicht sagen. Jedenfalls scheinen Sie von diesen Dingen etwas zu verstehen. Wir haben nur ein gewisses Interesse daran zu erfahren, warum Sie zu etwas geschwiegen haben, was offensichtlich Sabotage war.«


  »Ich hab's Ihnen doch schon erklärt.«


  »Ja, aber Sie lügen. Leute mißachten nicht einfach Befehle, wie Sie es getan haben.«


  »Scheiß 'drauf! Es ging um Menschenleben!«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich fürchte, wir müssen Sie weiter befragen, allerdings auf etwas andere Art und Weise.«


  Immer wenn ich auf den Ausgang einer gefährlichen Situation warte oder über die wenigen Lektionen, die man im Verlaufe eines verpfuschten Lebens lernen kann, nachdenke, tauchen einige Erinnerungsblasen vor meinem geistigen Auge auf und werden von all den Farbänderungen, die die Haut einer Seifenblase in einem kurzen Moment erfährt, angestoßen, platzen dann und haben dabei nicht länger gehalten als die Seifenblase selbst, verbleiben aber noch für lange Zeit danach als Gefühle.


  Luftblasen . . . Unten im Karibischen Meer gibt es eine, die ›Neu Eden‹ heißt. Ungefähr in 175 Faden Tiefe. Laut der letzten Volkszählung beheimatet sie mehr als 100 000 Menschen. Es handelt sich um einen riesigen erleuchteten geodesischen Kuppelbau, der einen Rundblick gestattet, von dem selbst Euklid angetan gewesen wäre. Auf große Strecken rund um den Glasdom sind Lichterketten angebracht wie Straßenlampen, die zwischen Felsen verlaufende Alleen säumen; es gibt Brücken über Canyons, Tunnels, die durch ganze Bergmassive führen. Die grundgängigen Wassermobile bewegen sich wie Panzer auf diesen Straßen; Miniunterseeboote schweben vorbei oder kreuzen in unterschiedlichen Wassertiefen; schlank aussehende Schwimmer in enganliegenden bunten Anzügen kommen und gehen, betreten oder verlassen die Gasblase oder arbeiten in ihrer Nähe.


  Einmal verlebte ich zwei Ferienwochen dort, und obwohl ich an mir klaustrophobische Tendenzen entdeckte, die mir vorher unbekannt waren, war alles in allem recht angenehm. Die Leute unterschieden sich von Landbewohnern. Sie waren vielmehr so, wie ich mir die alten Grenzer früherer Tage vorstellen möchte. Irgendwie individualistischer und unabhängiger als der durchschnittliche Landbewohner, aber dabei mit einem gewissen Gemeinsinn und Verantwortungsbewußtsein ausgestattet, das rührt unzweifelhaft daher, daß sie in der Tat Grenzernaturen sind, die als Freiwillige an einem Programm teilnehmen, das sowohl die Milderung leichter Überbevölkerungsprobleme, als auch die Ausbeutung unterseeischer Rohstoffquellen zum Inhalt hat. Auf alle Fälle haben sie nichts gegen Touristen: Sie akzeptierten mich, ich ging hin, schwamm mit ihnen, fuhr in ihren U-Booten, besichtigte ihre Minenanlagen und Hydrokulturen, ihre Wohnungen und öffentlichen Gebäude. Ich kann mich der Schönheit erinnern, ich entsinne mich der Menschen, ich erinnere mich daran, wie das Meer hoch oben wie der nächtliche Himmel hing, wie man ihn durch das Facettenauge eines Insektes betrachten würde. Oder vielleicht wie ein Rieseninsekt, das von außen hereinschaut. Vielleicht kam der Charakter des Ortes auch einer gewissen rebellischen Tendenz, die ich von Zeit zu Zeit tief unten in meiner eigenen Psyche verspürte, entgegen.


  Obwohl es sich nicht um einen tatsächlichen Garten Eden unter Glas handelte, und diese verrückten und wunderbaren kleinen Kugelstädte ganz entschieden nicht mein Paar Schuhe sind, gab es dort trotzdem etwas, das es in seltsame bunte Dinge verwandelte, bläschenähnlich, die mich immer dann berühren, wenn ich auf den Ausgang einer gefährlichen Situation warte oder über die Lehren nachdenke, die man im Verlaufe eines vergeudeten Lebens annehmen kann.


  Ich seufzte, machte einen letzten Zug an meiner Zigarette, drückte sie aus und wußte dabei, daß meine Seifenblase in diesem Augenblick zerplatzen würde.


  Was ist das für ein Gefühl, der einzige Mann auf der Welt zu sein, den es gar nicht gibt? Das ist schwer zu erklären. Es ist nicht leicht, allgemeine Aussagen darüber zu machen, wenn man sich nur über die konkreten Besonderheiten einer einzigen Person im klaren ist - sich selbst nämlich. In meinem Falle war es eine ziemlich ungewöhnliche Angelegenheit, ich bezweifle, ob es überhaupt einen gleichgelagerten Fall auf der Welt gibt. Ich pflegte mich über die zunehmende Mechanisierung aufzuregen, das ist inzwischen vorbei.


  Wie das passierte, ist eine seltsame Geschichte.


  Früher einmal habe ich Computer programmiert, so hat alles angefangen.


  Eines Tages erfuhr ich eine ungewöhnliche und angsteinflößende Neuigkeit...


  Ich erfuhr, daß alle Menschen auf Band gespeichert werden sollten.


  Wie das vor sich gehen soll?


  Nun, es gehört schon einiges dazu.


  Heutzutage hat jeder eine Geburtsurkunde, Schulzeugnisse, Kreditkarten, eine Dokumentation, seine Reisen und Wohnsitze betreffend, und schließlich gibt es irgendwo in den Akten auch einmal eine Sterbeurkunde. Früher existierten diese Daten an verschiedenen Stellen. Dann gingen einige Leute daran, sie zusammenzufassen. Das nannte sich nun Zentrale Datenbank. Diese Einrichtung hat zu großen Veränderungen in der Organisation der menschlichen Existenz geführt. Nicht alle diese Veränderungen, dessen bin ich mir sicher, sind zum Besten der Menschheit.


  Ich war einer von diesen Leuten, und kritische Gedanken kamen mir erst zu einem Zeitpunkt, als die Sache längst in einem fortgeschrittenen Stadium war. Da, so nahm ich an, war es zu spät, irgend etwas daran zu ändern.


  Was die Mitarbeiter in meiner Projektgruppe taten, war, alle bestehenden Datenbanken miteinander zu verbinden, damit allgemeine Informationen, Angaben über das Finanzgebaren, Krankengeschichten und spezielle technische Daten greifbar und von einer einzigen Quelle abrufbar waren. Das geschah durch Schlüsselstationen, dessen Personal Zugang zu diesen Informationen hatte, jeweils nach dem Vertraulichkeitsgrad gestaffelt.


  Ich habe niemals irgend etwas für völlig schlecht oder für absolut gut gehalten. Aber in diesem Falle neigte ich zu letzterem. Ich dachte, es würde tatsächlich eine gute Sache sein. Ich hatte geglaubt, daß in diesem wunderbaren, elektrifizierten McLuhan ›fin de siecle‹ in dem wir lebten, so eine Sache nötig sei. Jeder Haushalt würde Zugang zu jedem Buch haben, das je geschrieben worden war, oder zu jedem Theaterstück, das je auf Band oder Kristall aufgezeichnet worden war, oder zu jeder Universitätsvorlesung der letzten beiden Jahrzehnte oder zu jedem Fitzelchen statistischen Wissens, nach dem einem gerade der Sinn stand (man kann theoretisch mit Statistiken nicht lügen, wenn jedermann Zugang zu den Quellen hat und sie direkt abfragen kann). Jede kommerzielle oder amtliche Organisation würde Einblick in individuelle Besitzverhältnisse haben, in die Einkommensverhältnisse, würde über eine Liste aller je von einer Person getätigten Einkäufe verfügen. Jeder Staatsanwalt mit entsprechender Verfügung hätte Einsicht in eine Aufstellung aller Wohnsitze, die jemand gehabt hat, und mit wem zusammen. Darüber hinaus könnte man feststellen, mit welchem Verkehrsmittel und in wessen Begleitung eine Person je gereist ist. Sein gesamtes Leben, alle Tätigkeiten wären wie eine Wandkarte in einer neurologischen Vorlesung einsichtig - das erschien mir erstrebenswert.


  Einmal würde es jede Kriminalität beenden. Nur ein Verrückter, so kam es mir vor, würde bei diesen Aussichten vom geraden Wege abweichen, und da ja auch medizinische Daten verfügbar waren, könnten sogar Psychopathen gestoppt werden.


  . . . wo wir gerade bei der Gesundheit sind, wie schön wäre es, wenn der Computer und das Krankenhauspersonal gerade jemanden diagnostizieren und direkten Zugang zur vollständigen Krankengeschichte des Betreffenden hätten! Man denke nur einmal an all die Heilungsmöglichkeiten, die sich anbieten! Man denke nur einmal an all die Leben, die gerettet werden könnten!


  Man stelle sich nur einmal vor, wie es um den Zustand der Weltwirtschaft bestellt sein würde, wenn man genau wüßte, wo sich jeder Pfennig befände und wohin er geht.


  Dann die Lösung der Verkehrsprobleme - zu Wasser auf dem Land und in der Luft-, wenn erst einmal alles in Bahnen gelenkt ist.


  Man denke nur an . . . Gütiger Gott!


  Ich sah ein goldenes Zeitalter anbrechen.


  Alles Mist!


  Ein Freund von mir, der lockeren Kontakt zur Mafia hatte, lachte mich einfach aus,, mich, der blauäugig und frisch von der Universität sofort in den öffentlichen Dienst gegangen war.


  »Du glaubst doch nicht etwa im Ernst, daß jeder Vermögenswert tatsächlich registriert wird? Oder jede Finanztransaktion verbucht wird?« fragte er mich.


  »Am Ende schon.«


  »Sie haben die Schweiz noch nicht aufgeschlüsselt, und selbst falls das gelingt, wird man andere Orte finden.«


  »Man wird für Restwerte gewisse Toleranzen einsetzen.«


  »Dann vergiß aber nicht die vielen Matratzen und Löcher im Hinterhof. Niemand weiß, wieviel Geld wirklich vorhanden ist, und niemand wird es je erfahren.«


  Ich hielt also inne, überlegte und beschäftigte mich mit Wirtschaftswissenschaft. Er hatte recht. Die Angelegenheiten, für die wir auf diesem Gebiet Programme schrieben, gründeten sich letztlich auf Schätzungen und Näherungswerte, gemessen an dem, was registriert war, und wurden mit einem Ausgleichsfaktor versehen.


  Dann dachte ich über das Verkehrswesen nach. Wie viele nicht registrierte Schiffe allein gab es. Das weiß keiner. Schließlich kann man über Sachen, die man nicht kennt, keine Statistiken führen. Falls es nicht registriertes Geld gibt, dann werden auch mehr solcher Schiffe gebaut werden. Auf der Welt gibt es jede Menge Küsten. Demzufolge würde die Verkehrsüberwachung vielleicht doch nicht so effektiv ausfallen, wie ich mir das vorgestellt hatte.


  Gesundheitswesen? Ärzte sind genauso menschlich und faul wie alle anderen Leute. Mir wurde plötzlich bewußt, daß möglicherweise doch nicht alle Krankengeschichten protokolliert werden würden - besonders dann nicht, wenn sich jemand das Bargeld in die Tasche stecken, keine Steuern davon entrichten wollte und nicht um eine Quittung gebeten wurde.


  Ich hatte die menschliche Schwäche bei meinen Überlegungen außer acht gelassen.


  Da gab es die windigen Typen, andere wiederum, denen ihre Privatsphäre alles bedeutete, und da waren jene, die trotz guten Willens die Meldung wichtiger Informationen verschlampen würden. All diese Gruppen würden durch ihre Handlungen beweisen, daß das System nicht perfekt war.


  Das würde natürlich bedeuten, daß die Sache nicht genauso funktionieren würde, wie ursprünglich geplant. Es könnte auch Ablehnung, sogar Widerstand auftreten, von der eigentlichen Informationshinterziehung mal abgesehen. Und vielleicht war dies sogar beabsichtigt...


  Aber es machte sich nicht viel offener Widerstand bemerkbar, also ging das Projekt weiter. Das passierte im Verlaufe dreier Jahre. Ich arbeitete in der Hauptverwaltung und fing als Programmierer an. Nachdem ich ein System ausgetüftelt hatte, mit dem es möglich wurde, die Berichte von Wetterwarten und Wettersatelliten direkt und selbständig in den Zentralcomputer zu füttern, wurde ich zum Leitenden Programmierer befördert, und gleichzeitig bekam ich etwas Aufsichtsverantwortung.


  Inzwischen hatte ich genug über das Projekt erfahren, daß sich zu meinen Zweifeln noch ein paar kleine Befürchtungen gesellten. Ich überraschte mich dabei, daß ich meine Arbeit zu hassen begann, was mich anspornte, noch mehr darüber herauszufinden. Man zog mich damit auf, daß ich mir noch Arbeit mit nach Hause nahm. Keinem schien aufzufallen, daß es sich dabei nicht um Hingabe handelte, sondern eher einem Verlangen entsprang, das aus meiner Furcht erwachsen war, alles nur Mögliche über das Projekt zu lernen. Da meine Chefs meine Handlungsweise mißdeuteten, sorgten sie dafür, daß ich noch einmal befördert wurde.


  Das paßte mir in den Kram, denn es verschaffte mir Zugang zu mehr Information, diesmal bis hinauf auf die politische Ebene. Dann folgten aus verschiedenen Gründen eine Serie von Todesfällen, Beförderungen, Rücktritten und Versetzungen in den Ruhestand. Das eröffnete cleveren Jungs umfassende Möglichkeiten, ich kletterte immer weiter nach oben.


  Ich wurde persönlicher Berater vom alten John Colgate, der der gesamten Organisation Vorstand.


  Eines Tages, wir hatten unsere Aufgabe fast abgeschlossen, erzählte ich ihm von meinen Befürchtungen und Zweifeln. Ich sagte dem grauhaarigen, sauergesichtigen, alten Mann mit den treuen Hundeaugen, daß es mir so vorkam, als würden wir ein Monster herstellen und damit den durchschlagenden Angriff auf die menschliche Privatsphäre verschulden.


  Eine lange Zeit starrte er mich an, während er mit dem rosa Briefbeschwerer aus Koralle auf seinem Schreibtisch spielte, dann sagte er: »Sie könnten recht haben. Was wollen Sie dagegen unternehmen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Ich wollte Ihnen nur meine Meinung in der Angelegenheit sagen.«


  Da seufzte er, schwang in seinem Drehstuhl herum und starrte aus dem Fenster.


  Nach einiger Zeit dachte ich schon, er sei eingeschlafen, wie er es nach dem Essen manchmal tat.


  Aber schließlich fing er an zu sprechen: »Glauben Sie vielleicht, ich hätte diese Argumente nicht schon tausendmal gehört?«


  »Wahrscheinlich«, gab ich zurück. »Ich habe mich schon immer gefragt, wie Sie ihnen begegnen würden.«


  »Ich habe keine Antworten darauf«, sagte er abrupt. »Ich glaube, daß es besser so ist, sonst würde ich mich nicht daran beteiligen. Aber ich könnte mich irren. Das gebe ich zu. Aber es muß eine Methode gefunden werden, die all die wichtigen Aspekte einer solch komplexen Gesellschaft, wie es die unsere geworden ist, aufzeichnet und in geregelten Bahnen hält. Falls Sie eine bessere Art und Weise wissen, das Kind zu schaukeln, dann raus damit.«


  Ich blieb stumm. Ich zündete eine Zigarette an und wartete darauf, daß er weitersprechen würde. Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich nicht, daß er nur noch sechs Monate zu leben hatte.


  »Haben Sie je die Möglichkeit erwogen, aus dem Spiel auszusteigen?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Zurücktreten. Das ganze System aufgeben.«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Sie richtig verstehe . . .«


  »Wir hier in der Zentrale werden die letzten sein, deren persönliche Daten eingefüttert werden.«


  »Warum?«


  »Weil ich mir das so gewünscht habe, für den Fall, daß jemand wie Sie heute vorbeikäme und mich fragen würde, was Sie mich gerade gefragt haben.«


  »Ist schon einmal jemand hier gewesen?«


  »Ich würde es nicht verraten, falls es jemand getan hätte, allein schon um die bezweckte Reinheit des Programmes intakt zu halten.« »Aussteigen, ich gehe davon aus, daß Sie darunter verstehen, alle persönlichen Daten zu vernichten, bevor sie in die Bank eingespeist werden?«


  »Das ist richtig«, sagte er.


  »Aber ich würde nie eine andere Stelle bekommen ohne Zeugnisse, ohne den Nachweis über frühere Beschäftigungsverhältnisse . . .«


  »Das wäre Ihr Problem.«


  »Ich könnte nichts ohne Kreditkarte erwerben.«


  »Ich denke, dann müßten Sie halt mit Bargeld bezahlen.«


  »Das ist alles registriert.«


  Er drehte seinen Stuhl wieder zurück und lächelte mich an. »So?« fragte er, »ist es das wirklich?«


  »Nun, nicht vollständig«, gab ich zu.


  »Also?«


  Ich dachte darüber nach, während er seine Pfeife in Gang setzte, der Rauch umspielte seine umfangreichen weißen Koteletten. Sarkasmus? Wollte er mich nur auf den Arm nehmen? Oder meinte er es ernst?


  Als wolle er meine Fragen beantworten, stand er von seinem Stuhl auf, ging durch den Raum und öffnete einen Aktenschrank. Er stöberte eine Weile darin herum, dann kehrte er zurück, in der Hand einen Satz Lochkarten, aufgefächert wie ein Pokerblatt. Er ließ sie vor mich auf den Schreibtisch fallen.


  »Das sind Sie«, sagte er. »Nächste Woche gehen Sie in den Computer, wie all die anderen.« Er fabrizierte einen Rauchring, während er sich wieder setzte.


  »Nehmen Sie die Karten mit nach Hause und legen Sie sie unter Ihr Kopfkissen«, sagte er. »Überschlafen Sie es. Entscheiden Sie sich, was Sie damit zu tun gedenken.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich überlasse es Ihnen.«


  »Wenn ich sie nun zerreiße? Was würden Sie tun?«


  »Nichts.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es mir egal ist.«


  »Das ist nicht wahr, Sie sind der Leiter des Projektes.«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Glauben Sie denn nicht selbst an den Wert des Systems?«


  Er senkte den Blick und zog an seiner Pfeife.


  »Ich bin mir dessen nicht mehr so sicher, wie ich es einmal gewesen bin«, stellte er fest.


  »Falls ich das machen würde, würde ich offiziell nicht mehr existieren«, sagte ich.


  »Stimmt.«


  »Was würde dann aus mir?«


  »Das wäre Ihr Problem.«


  Ich dachte einen Augenblick darüber nach und sagte dann: »Geben Sie mir die Lochkarten.«


  Mit einer weitausholenden Geste reichte er sie ,mir.


  Ich nahm sie an mich und steckte sie in die Jackentasche.


  »Was werden Sie nun tun?«


  »Die Sache überschlafen, wie Sie vorgeschlagen haben«, sagte ich.


  »Sorgen Sie nur dafür, daß Sie die Karten spätestens Dienstagmorgen wieder mitbringen.«


  »Natürlich.«


  Er lächelte, nickte mir zu, und das war alles.


  Ich nahm sie und trug sie nach Hause. Aber ich konnte nicht schlafen.


  Nein, das ist nicht richtig. Ich wollte nicht schlafen, konnte nicht schlafen.


  Ich dachte jahrelang darüber nach - nun, jedenfalls die ganze Nacht - lief auf und ab und rauchte. Außerhalb des Systems leben ...


  Wie könnte ich irgend etwas unternehmen, wenn das System meine Existenz nicht zur Kenntnis nahm?


  Schließlich, gegen vier Uhr morgens entschied ich, daß die Frage anders herum gestellt werden mußte.


  Wie könnte mich das System ausmachen, egal was ich anstellte?


  Ich setzte mich hin und arbeitete mir einige sorgfältige Pläne aus. Als der Morgen anbrach, riß ich die Karten mitten durch, verbrannte sie und zerkleinerte die Asche.


  »Setzen Sie sich auf diesen Stuhl«, sagte der Größere und zeigte mit seiner Linken auf den Platz.


  Ich tat es.


  Sie gingen herum und standen dann hinter mir.


  Ich kontrollierte meine Atemfrequenz und versuchte mich zu entspannen.


  Mehr als eine Minute mußte verronnen sein, dann sagte er: »In Ordnung, erzählen Sie uns die ganze Geschichte.«


  »Ich bekam den Job durch eine Vermittlungsagentur«, erklärte ich ihm. »Ich nahm die Stelle an, kam hierher, tat meine Arbeit, traf Sie. Das ist alles.«


  »Es wird seit einiger Zeit gemunkelt - und wir glauben, daß es damit seine Richtigkeit hat -, daß die Regierung die Erlaubnis einholen kann - aus Sicherheitsgründen - im Zentralregister eine fiktive Person zu schaffen. In diese künstliche Nische wird dann ein Agent eingesetzt. Falls dann jemand in der Lage sein sollte, diesen Mann zu überprüfen, sähen seine Empfehlungen blütenrein aus.«


  Ich antwortete ihm nicht.


  »Stimmt das?« fragte er.


  »Ja«, sagte ich. »Es ist behauptet worden,, daß so etwas gemacht werden kann. Ich kann aber nicht sagen, ob das der Wahrheit entspricht.«


  »Sie geben also nicht zu, ein solcher Agent zu sein?«


  »Nein.«


  Nun flüsterten sie eine ganze Weile miteinander. Schließlich hörte ich, wie ein Metallkoffer aufschnappte.


  »Sie lügen.«


  »Das stimmt nicht. Ich habe zwei Jungs vielleicht das Leben gerettet, und Sie beschimpfen mich hier. Ich weiß nicht, warum eigentlich, es würde mich aber interessieren. Was ist falsch an dem, was ich getan habe?«


  »Ich stelle hier die Fragen, Mr. Schweitzer.«


  »Ich bin nur neugierig. Wenn Sie mir vielleicht erzählen würden -«


  »Krempeln Sie ihren Ärmel auf, welchen ist egal.«


  »Warum?«


  »Weil ich es Ihnen befehle.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ihnen eine Spritze setzen.«


  »Sind Sie Arzt?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Nun, ich lege formellen Protest ein. Wenn die Bullen Sie aus den verschiedensten Gründen geschnappt haben, werde ich dafür sorgen, daß die Ärztekammer Ihnen auf den Pelz rückt.«


  »Den Ärmel hoch, bitte.«


  »Nur unter Protest«, stellte ich klar und rollte den linken Ärmel hoch. »Falls Sie mich töten, nachdem Sie Ihr Spielchen zu Ende gespielt haben«, fügte ich hinzu, »Mord ist eine ziemlich ernste Angelegenheit. Falls Sie mich nicht umbringen, werde ich hinter Ihnen her sein. Ich könnte Sie eines Tages finden . . . «


  Ich fühlte an meinem Armmuskel einen Stich.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen was Sie mir da verpaßt haben?« fragte ich.


  »Es heißt TC-6«, antwortete er. »Vielleicht haben Sie darüber gelesen. Sie werden bei Bewußtsein bleiben, da es sein könnte, daß ich Ihre ganzen Denkfähigkeiten brauche. Und Sie werden ehrlich antworten.«


  Ich kicherte, was sie zweifellos der Drogenwirkung zuschrieben. Ich fuhr mit meinen Yogaatemübungen fort. Die konnten zwar die Wirkung des Medikaments nicht aufhalten, aber dafür sorgen, daß ich mich besser fühlte. Vielleicht verschafften sie mir auch ein paar Extrasekunden zusätzlich zu dem entrückten Gemütszustand, den ich mir schon suggeriert hatte.


  Ich halte mich über Dinge wie TC-6 auf dem laufenden. Dieses Mittel, soviel wußte ich, beläßt einen denkfähig, läßt aber keine Lügen zu und bringt das Opfer dazu, alles sehr wörtlich zu nehmen. Ich plante, das Beste aus seinen Schwächen zu machen, indem ich mich mit der Strömung treiben ließ. Außerdem hatte ich noch einen letzten Trick auf Lager:


  Was ich an TC-6 am wenigsten leiden konnte, war die Tatsache, daß es manchmal böse Nebeneffekte auf das Herz hatte.


  Ich merkte nicht genau, wie ich unterging. Ich war bloß auf einmal da und fühlte mich dabei nicht viel anders, als ich mich immer fühle. Ich wußte, daß dies eine Illusion war. Ich wünschte, ich wäre an die Gegenpräperate gekommen, die ich in einem unauffällig aussehenden Erste-Hilfe-Kasten in meinem Kleiderschrank aufbewahrte. ,


  »Sie können mich hören, nicht wahr?« fragte er.


  »Ja«, hörte ich mich sagen.


  »Wie heißen Sie?«


  »Albert Schweitzer«, antwortete ich.


  Hinter mir gab es einige schnelle Atemzüge, und der Fragesteller bedeutete seinem Partner, der gerade ansetzen wollte, etwas zu sagen, den Mund zu halten.


  Dann fragte er mich: »Was sind Sie von Beruf?«


  »Ich bin Techniker.«


  »Das ist mir schon bekannt, was sind Sie noch?«


  »Ich mache viele Dinge -«


  »Arbeiten Sie für die Regierung - für irgendeine Regierung?«


  »Ich führe Steuern ab, das heißt ich arbeite zeitweilig für die Regierung, ja.«


  »Ich meine nicht in diesem Sinne. Sind Sie ein Geheimagent, der im Dienst irgendeiner Regierung steht?«


  »Nein.«


  »Ein entdeckter Agent?«


  »Nein.«


  »Weswegen sind Sie dann hier?«


  »Ich bin Techniker, ich warte die Anlagen!«


  »Und außerdem?«


  »Ich verstehe nicht - ?«


  »Und außerdem? Für wen arbeiten Sie sonst noch, neben der Arbeit am Projekt?«


  »Für mich selbst.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Meine Aktivitäten sind darauf ausgerichtet, mir mein körperliches Wohlbefinden und meinen Lebensstandard zu erhalten.«


  »Ich rede von anderen Arbeitgebern. Haben Sie welche?«


  »Nein.«


  Ich hörte den anderen Mann sagen: »Er macht einen sauberen Eindruck.«


  »Vielleicht«, sagte der Große, und an mich gewandt: »Was würden Sie tun, falls Sie mich irgendwo wiederträfen und erkennen würden?«


  »Sie vor Gericht bringen.«


  » . . . und falls das nicht hinhaut?«


  »Falls ich dazu in der Lage sein sollte, würde ich Sie ernsthaft verletzen. Vielleicht würde ich Sie auch töten, wenn ich es so einrichten könnte, die Sache wie Notwehr oder wie einen Unfall aussehen zu lassen.«


  »Warum?«


  »Weil ich mein eigenes körperliches Wohlbefinden erhalten möchte. Der Umstand, daß Sie es einmal gestört haben, bedeutet, daß Sie es noch einmal versuchen könnten. Diese Art von Behandlung werde ich nicht zulassen.«


  »Ich bezweifle, daß ich es noch einmal versuchen werde.«


  »Ihre Zweifel sind mir völlig gleichgültig.«


  »Sie haben heute also zwei Leben gerettet, sind aber bereit, eins auszulöschen.«


  Ich erwiderte nichts darauf.


  »Antworten Sie mir.«


  »Sie haben mir keine Frage gestellt.«


  »Kann es sein, daß er sich mit Wahrheitsdrogen auskennt«, fragte der andere.


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Können Sie das?«


  »Ich verstehe die Frage nicht.«


  »Dieses Mittel erlaubt Ihnen, sich weiterhin in allen drei Dimensionen zu orientieren. Sie wissen, wer Sie sind, wo Sie sind und wie spät es ist. Es entzieht Ihnen aber jegliche Willenskraft, das ist der Grund, weswegen Sie mir antworten müssen. Jemand, der über viel Erfahrung mit Wahrheitsdrogen verfügt, kommt manchmal dagegen an, indem er die Fragen innerlich umformuliert und dann buchstabengetreue wahre Aussagen macht. Gehen Sie so vor?«


  »Das ist die falsche Frage«, sagte der andere.


  »Wie ist es denn richtig?«


  »Haben Sie früher schon Erfahrungen mit Drogen gehabt?« fragte er mich.


  »Ja.«


  »Mit welchen?«


  »Ich habe Aspirin, Nikotin, Koffein, Alkohol -«


  »Wahrheitsserum«, sagte er. »Sachen wie diese hier, Drogen, die einen zum Sprechen bringen. Haben Sie so etwas schon mal bekommen?«


  »Ja.«


  »Wo?« »An der Northwestern Universität.«


  »Warum?«


  »Ich habe mich freiwillig an einer Reihe von Experimenten beteiligt.«


  »Worum ging es dabei?«


  »Um die Auswirkungen von Drogen auf das Bewußtsein.«


  »Phsychische Vorbehalte«, sagte der andere. »Das kann Tage dauern. Ich glaube, er hat sich selbst in der Gewalt.«


  »Können Sie eine Wahrheitsdroge unwirksam machen?« fragte mich der andere wieder.


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Können Sie uns anlügen - jetzt?«


  »Nein.«


  »Schon wieder die falsche Fragestellung«, sagte der Kleinere. »Er lügt nicht. Alles, was er sagt, ist wortwörtlich wahr.«


  »Wie kriegen wir dann eine Antwort aus ihm raus?«


  »Ich weiß nicht genau.«


  Also fuhren sie fort, mich mit Fragen zu bombardieren. Nach einiger Zeit begann die Wirkung nachzulassen.


  »Er hat uns geschafft«, sagte der Kleinere. »Es würde Tage dauern, ihn kleinzukriegen.«


  »Sollen wir . . .?«


  »Nein, wir haben das Band. Wir haben seine Antworten. Soll sich doch der Computer mit ihm herumärgern.«


  Aber inzwischen war es fast Morgen, und ich wurde das komische Gefühl, das von kalten Schauern im Nacken begleitet wurde, nicht los, daß ich vielleicht doch noch den einen oder anderen Trick vom Stapel lassen könnte.


  Durch die Bullaugen sah man schon einen ersten Lichtschimmer. Sie waren, wie es schien, seit Stunden mit mir beschäftigt.


  Ich beschloß, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.


  »Ich glaube die Bude wird abgehört«, sagte ich.


  »Was? Was meinen Sie damit?«


  »Schiffssicherheitsabteilung«, behauptete ich. »Ich glaube, alle Techniker werden so überwacht.«


  »Wo steckt die Wanze?« wollte der eine wissen.


  »Was soll das schon bringen?« sagte der andere in einem Flüsterton, für den ich ihm Respekt zollte, denn Flüstergeräusche werden nicht häufig aufgefangen. »Falls abgehört würde, wären sie schon längst hergekommen.«


  »Es sei denn, sie warten darauf, daß wir uns selbst ans Messer liefern.«


  Der eine begann trotzdem zu suchen, und ich stand auf, ohne daß jemand dagegen Einwände erhoben hätte, torkelte durch den Raum, um schließlich auf dem Bett zusammenzubrechen.


  Meine rechte Hand glitt wie zufällig zum Kopfende. Sie fand die Waffe.


  Ich legte den Sicherheitsbügel um, während ich sie hervorzog. Ich saß aufrecht auf dem Bett und richtete sie auf die beiden.


  »Na dann, ihr Flaschen«, sagte ich, »jetzt beantwortet ihr meine Fragen.«


  Der Große griff nach seinem Gürtel, und ich schoß ihn in die Schulter.


  »Und nun?« fragte ich, während ich den ausgedienten Schalldämpfer abriß und durch das Kopfkissen ersetzte.


  Der andere Mann hob die Hände und untersuchte seinen Kumpel.


  »Laß' ihn ruhig bluten«, sagte ich.


  Er nickte und ging wieder zurück.


  »Setzt euch«, sagte ich zu ihnen.


  Sie gehorchten.


  Ich bewegte mich hinüber und stand hinter ihnen, genau dazwischen.


  »Zeigen Sie mir mal den Arm.« Ich nahm ihn hoch. Ich säuberte und verband die Wunde, die Kugel war glatt durchgegangen. Ich hatte ihre Waffen auf die Kommode gelegt. Ich riß ihnen die Tücher herunter und studierte ihre Gesichter. Ich hatte sie noch nie vorher gesehen.


  »Na gut, wer seid ihr?« fragte ich. »Und warum wollen Sie wissen, was Sie wissen wollten?«


  Es gab keine Antworten.


  »Ich habe nicht so viel Zeit wie ihr eben«, sagte ich. »Also werde ich euch an einigen Stellen verpflastern. Ich kann es mir nicht leisten, mit Medikamenten herumzualbern.« Ich holte das Klebeband aus dem Erste-Hilfe-Koffer und verabreichte ihnen eine Portion davon.


  »Diese Örtlichkeiten sind ziemlich schalldicht«, bemerkte ich, während ich die Kanone beiseite legte. »Außerdem habe ich gelogen, was die Abhörvorrichtung betrifft. Sie können also ruhig ein bißchen schreien. Davor muß ich Sie jedoch warnen. Jeder Schrei trägt Ihnen einen Knochenbruch ein.«


  »Also, für wen arbeitet ihr?« wiederholte ich.


  »Ich warte die Gondel«, sagte der Kleinere. »Mein Freund ist Pilot.«


  Dafür erhielt er von seinem Partner einen giftigen Blick.


  »Okay«, sagte ich, »das nehme ich euch ab, weil ich euch noch nie hier gesehen habe. Überlegen Sie sich die Antwort zu der nächsten Frage genau: Für wen arbeiten Sie wirklich?«


  Ich fragte dies, genau wissend, daß sie nicht die Vorteile hatten, die ich gehabt hatte. Ich arbeite für mich selbst, weil ich selbständig bin - ein unabhängiger Unternehmer. Im Augenblick lautet mein Name Albert Schweitzer, also heiße ich auch so, Punkt und Absatz.


  Ich werde immer zu der Persönlichkeit, die ich annehme. Wenn sie mich gefragt hätten, wer ich früher gewesen war, hätten sie vielleicht eine andere Antwort bekommen. Es ist alles eine Frage der Einstellung und der geistigen Haltung.


  - »Wer hält die Fäden in der Hand?« fragte ich.


  Keine Antworten.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich muß wohl eine andere Methode anwenden.«


  . Ihre Köpfe drehten sich zu mir um.


  »Sie waren bereit, meiner Physiologie für ein paar lumpige Fragen Gewalt anzutun«, sagte ich. »Okay, ich schätze, ich werde Ihrer Anatomie den Gefallen erwidern. Ich werde schon die eine oder andere Antwort bekommen, das verspreche ich Ihnen. Ich werde dabei nur etwas grundsätzlicher zu Werke gehen. Ich werde Sie einfach so lange foltern, bis Sie reden.«


  »Das würden Sie nie tun«, sagte der größere Mann. »Ihr Gewalttätigkeitsindex ist sehr niedrig.«


  Ich kicherte.


  »Mal ab warten«, sagte ich.


  Wie stellt man es an, nicht mehr da zu sein und trotzdem seine eigene Existenz fortzuführen? Ich fand, daß es ziemlich einfach ist. Aber andererseits war ich von Anfang an am Projekt beteiligt gewesen, man vertraute mir, man hatte mir eine Chance gegeben . . .


  Nachdem ich meine Lochkarten zerrissen hatte, ging ich wie immer zur Arbeit. Dort suchte und fand ich die notwendigen Inputkanäle. Das war mein letzter Arbeitstag.


  Es mußte Thule sein, hoch im Norden, wo es kalt ist, eine Wetterstation ...


  Ein alter Kerl, der am Rum seine Freude hatte, war für die Station verantwortlich.


  Ich kann mich immer noch deutlich an den Tag erinnern, an dem ich mein Boot, die Proteus, in seinen Hafen schipperte und mich anschließend über die stürmische See beschwerte. »Ich bring Sie schon unter«, sagte er zu mir.


  Der Computer hatte mich nicht enttäuscht.


  »Danke.«


  Er brachte mich ins Trockene, fütterte mich, unterhielt sich mit mir über das Meer und das Wetter. Ich schleppte eine Kiste Barcadi herein und gab ihm grünes Licht.


  »Ist die Station hier nicht ziemlich weitgehend automatisiert?« fragte ich ihn.


  »Stimmt genau.«


  »Wozu brauchen die Sie denn noch hier?«


  Er lachte verhalten und sagte: »Mein Onkel war Senator. Ich mußte irgendwo bleiben. Er hat mir eine Stelle besorgt - Wollen wir uns mal Ihr Schiff angucken - Was macht's schon aus, wenn es ein bißchen regnet?«


  Wir gingen hinaus.


  Es handelte sich um eine anständig dimensionierte Hochseeyacht mit starken Motoren - und sie befand sich weit außerhalb der heimischen Gewässer.


  »Es geht um eine Wette«, erzählte ich ihm, »ich will zum Nordpol und brauche Beweise, daß ich auch da war.«


  »Kleiner, Sie sind nicht ganz dicht.«


  »Das ist mir schon klar, aber ich werde gewinnen.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte er mir zu. »Ich war früher auch wie Sie, hatte alle nötigen Eigenschaften und war bereit loszulegen. Ordentlich was los mit den Weibern in letzter Zeit?« Er strich sich den graumelierten Bart und bedachte mich mit einem bösen Grinsen.


  »Es reicht«, sagte ich, und: »Genehmigen Sie sich noch einen«, denn er brachte mich dazu, an Eva zu denken.


  Er trank weiter, und ich beschränkte mich erst mal darauf, »Danke, nichts mehr« zu sagen. Ich meine, das waren schließlich keine Geschichten, die er gerne gehört hätte.


  Es war ungefähr vor vier Monaten gewesen, als wir Schluß gemacht hatten. Dabei war es nicht um Religion oder Politik gegangen, es war viel grundsätzlicher als das.


  Also log ich ihm etwas über ein nicht vorhandenes Mädel vor und machte ihn damit glücklich.


  Ich hatte sie in New York getroffen, als ich gerade dasselbe wie sie trieb, nämlich Urlaub machen, ins Theater gehen und volle Gläser leeren.


  Sie war ein hochaufgeschossenes Mädchen mit kurzgeschnittenen blonden Haaren. Ich half ihr, eine U-Bahnstation zu finden, fand sie nett, machte mich an sie heran und fragte sie, ob sie mit mir essen gehen würde, blitzte allerdings ab.


  Erste Szene:


  »So eine bin ich nicht.«


  »Ich auch nicht. Aber ich habe Hunger - also kommen Sie mit?«


  »Was versprechen Sie sich davon?«


  »Mich mit jemandem zu unterhalten«, sagte ich. »Ich bin einsam.«


  »Ich glaube, Sie sind an der falschen Adresse.«


  » Wahrscheinlich.«


  »Ich kenne Sie überhaupt nicht«.


  »Das geht uns beiden so, aber ich könnte ganz bestimmt ein paar Spaghetti Bolognese und einen Schluck Chianti vertragen.«


  »Wird es schwer sein, Sie wieder loszuwerden?«


  »Nein, ich gehe dann immer ganz diszipliniert von dannen.«


  »In Ordnung, Spaghetti werde ich mit Ihnen essen.«


  Das taten wir dann auch.


  In diesem Monat kamen wir uns näher und dann noch ein bißchen näher, bis wir da waren. Der Umstand, daß sie ein einem dieser verrückten kleinen Unterwasser-Blasenstädtchen wohnte, tat nichts zur Sache. Ich war tolerant genug, die Tatsache hinzunehmen, daß der ›Sierra Club‹ genau gewußt hatte, was er tat, als er sich für die Erbauung stark gemacht hatte.


  Ich hätte wahrscheinlich mit ihr gehen sollen, als sie dorthin zurückkehrte. Sie hatte mich dazu eingeladen.


  Sie hatte Ferien gemacht, hatte mal die große Welt sehen wollen, genau wie ich. So oft kam ich schließlich auch nicht nach New York.


  Ich sagte schließlich: »Heirate mich.«


  Sie wollte aber ihre Unterwasserwelt nicht aufgeben und ich nicht meinen Traum. Ich wollte die große Welt auf dem Festland, und zwar ohne Einschränkungen. Auf der anderen Seite liebte ich diese blauäugige Teufelin aus fünfhundert Faden Tiefe, und inzwischen ist mir klar, daß ich auf ihre Bedingungen hätte eingehen sollen. Ich bin so verdammt freiheitshungrig. Wenn doch nur einer von uns normal gewesen wäre. . . nun, keiner von uns war es, und damit basta.


  Eva, wo du auch sein magst, ich hoffe, ihr, du und Jim, seid glücklich.


  »Yeah, mit Cola«, sagte ich. »So schmeckt es richtig«, und ich trank Colas und er doppelte Rums mit Cola, bis er bekannte, müde zu sein.


  »Ich spüre die Wirkung, Mr. Hemingway«, sagte er.


  »Dann hauen wir uns eben aufs Ohr.«


  »Okay, Sie können die Couch hier nehmen.«


  »Klasse.«


  »Ich habe Ihnen schon gezeigt, wo die Decken liegen?«


  »Ja.«


  »Dann mal gute Nacht, Ernie. Wir sehen uns morgen früh.«


  »Worauf Sie einen lassen können, Bill. Ich werde uns Frühstück machen.«


  »Danke.«


  Er gähnte, streckte sich und verschwand.


  Ich wartete eine halbe Stunde und machte mich an die Arbeit.


  Seine Wetterstation hatte einen direkten Zugang zum Zentralcomputer. Mir gelang es, einen netten kleinen Einstieg herzustellen. Unter Verwendung der Kurzwelle. Selten benutzte Wellenlänge. Ich verbarg meine Manipulationen gut.


  Als ich fertig war, wußte ich, daß ich es geschafft hatte.


  Ich war in der, Lage, der Zentrale auf diesem Weg alles zu erzählen, aus Hunderten von Meilen Entfernung, der Computer nahm es für bare Münze.


  Ich war verflucht gottähnlich.


  Eva, vielleicht hätte ich umkehren sollen. Ich werde es nie herausfinden.


  Am nächsten Morgen half ich Bill Mellings über seinen Kater hinweg. Er ahnte nichts. Er war ein anständiger alter Knacker, und ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß ihm durch meine Aktion nie ein Schaden entstehen würde. Weil mich, dessen war ich sicher, nie jemand erwischen würde. Und falls sie es doch täten, würde ihm daraus auch kein Strick gedreht werden können, denke ich mir, warum war sein Onkel schließlich Senator?


  Ich hatte die Fähigkeiten, mich in jede Person zu verwandeln, die ich nur sein wollte. Ich würde eine komplette Lebensgeschichte aus dem Ärmel schütteln müssen, Geburtsdatum, Name, Zeugnisse usw. - dann würde ich mich überall in der modernen Gesellschaft einfügen können. Alles, was ich dabei zu tun haben würde, war, der Zentrale über die Wetterstation und über Kurzwelle die Daten einzugeben. Die Lebensgeschichte würde dokumentiert werden, und ich würde in jeder mir wünschenswert erscheinenden Inkarnation existieren können. In alle Ewigkeit, sozusagen.


  Aber Eva, dich wollte ich haben. Ich - aber . . . Ich bin überzeugt, daß die Regierung gelegentlich das gleiche Spielchen betreibt. Aber ich bin ganz sicher, daß sie nicht vermutet, daß ein unabhängiger Agent es auch tut.


  Das meiste, was sich zu wissen lohnt, ist mir geläufig, in Wirklichkeit sogar weit mehr, was Lügendetektoren und Wahrheitsdrogen angeht. Ich hüte meinen richtigen Namen wie einen Augapfel. Niemand erfährt ihn. Ist Ihnen bekannt, daß man den Polygraphen auf nicht weniger als siebzehn verschiedene Arten überlisten kann? Seit den fünfziger Jahren des Zwanzigsten Jahrhunderts ist er kaum weiterentwickelt worden. Ein tiefer liegender Brustgurt, in Verbindung mit einigen Perspirationsdetektoren für die Fingerspitzen, könnten Wunder wirken. Aber solche Sachen werden nie genehmigt. Vielleicht betätigt sich die eine oder andere Universität auf diesem Sektor, aber das dürfte auch schon alles sein. Vielleicht könnte ich eines Tages einen Detektor entwickeln, den so ziemlich keiner mehr schlagen könnte. Aber seine Ergebnisse würden vor Gericht nicht viel wert sein. Medikamente jedoch stehen auf einem anderen Blatt.


  Ein pathologischer Lügner kann Amytal und Pentothal genau so leicht austricksen wie ein Drogenkundiger.


  Worum handelt es sich bei Drogenbewußtsein?


  Schon mal nach einem Job gesucht und für die ganze Mühe mit einem Intelligenz-, einem Eignungstest und einem Persönlichkeitsdiagramm belohnt worden? Na klar doch. Das ist inzwischen schon jedem passiert, und die Ergebnisse sind vollständig im Zentralcomputer gespeichert. Mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Man fängt schon in jungen Jahren damit an, und im Verlaufe des Lebens erlernt man, wie man den verdammten Dingern begegnet. Man wird, was die Psychologen ›testbewußt‹ nennen. Will soviel heißen, daß man sich so verflucht an sie gewöhnt und genau weiß, welcher Schwachsinn laut Testschablone richtig ist.


  Mit Drogen verhält es sich genauso.


  Falls man keine Angst kriegt und falls man zu diesem Zweck schon mal ein paar Mittel ausprobiert hat, kann man gewinnen.


  Drogenbewußtsein ist nichts anderes als die Fähigkeit, sich in einer bestimmten Streßsituation in der Gewalt zu haben.


  *


  »Geht zum Teufel. Sie beantworten jetzt meine Fragen«, sagte ich.


  Ich glaube, daß die altbewährte Methode, Antworten herauszuholen, immer noch die Beste ist: Schmerzen, angedrohte und wirkliche.


  Diesen Weg beschritt ich.


  *


  Ich stand früh auf und bereitete das Frühstück. Ich holte ihm ein Glas Orangensaft und schüttelte ihn an der Schulter.


  »Was in drei Teufels . . .!«


  »Frühstück«, sagte ich. »Trinken Sie das hier.«


  Er gehorchte, und danach gingen wir in die Küche und aßen.


  »Das Meer macht heute einen vertrauenerweckenden Eindruck«, sagte ich. »Schätze, ich kann mich wieder auf die Socken machen.«


  Mit seinen Rühreiern beschäftigt, nickte er.


  »Wenn Sie mal wieder in der Gegend sind, schauen Sie mal herein, verstanden?«


  »Wird gemacht«, sagte ich und habe es seitdem mehrmals getan, weil ich ihn liebgewonnen hatte. Es war seltsam.


  Wir redeten noch den ganzen Morgen und leerten dabei drei Kannen Kaffee. Er war niedergelassener Arzt gewesen, mit einer ziemlich großen Praxis. (Zu einem späteren Zeitpunkt holte er ein paar Kugeln aus mir heraus und bewahrte darüber eisernes Stillschweigen.) Er war außerdem kurzfristig einer der frühen Astronauten gewesen. Später erfuhr ich noch, daß seine Frau vor ungefähr sechs Jahren an Krebs gestorben war. Zu diesem Zeitpunkt gab er seine Praxis auf und hat auch nicht wieder geheiratet. Er hatte nach einer Möglichkeit gesucht, sich von der Welt zurückzuziehen, hatte eine gefunden und die Gelegenheit beim Schopfe gepackt.


  Obwohl wir heute sehr gute Freunde sind, habe ich ihm nie an vertraut, daß er eine illegitime Inputeinheit beherbergt, Vielleicht werde ich es eines Tages doch tun, ich weiß, daß er einer von den wenigen Leuten ist, denen ich trauen kann. Andererseits möchte ich ihn nicht zu einem echten Komplizen meiner Unternehmungen machen. Warum seine Freunde damit belasten und sie moralisch für die eigenen zweifelhaften Umtriebe verantwortlich machen?


  So bin ich also zum Mann, den es nicht gibt, geworden. Aber ich hatte mir die Fähigkeit angeeignet, jede X-beliebige Person zu werden, wie es mir gerade in den Kram paßte. Alles was ich zu tun hatte, war, ein Programm zu schreiben, und es über die Station in den Zentralcomputer zu füttern. Was ich jetzt noch brauchte, war eine Einkommensquelle. Letzteres war etwas kitzlig.


  Ich wollte eine Beschäftigung, bei der mein Honorar immer in bar ausgezahlt werden würde. Außerdem wollte ich eine Arbeit, bei der die Bezahlung hoch genug sein würde, um so leben zu können, wie ich mir das vorstellte.


  Das engte die Auswahl ganz entschieden ein und schloß eine Menge legaler Betätigungen aus. Ich hätte mir selbst einen bürgerlich aussehenden Hintergrund auf jedem Sektor, der mir Spaß machte, bescheren können und dort als Angestellter arbeiten können. Aber warum sollte ich? Ich erfand eine neue Person für mich und schlüpfte in ihre Haut. All diese kleinen Dinge, mit denen man immer schon mal gespielt und sie dann als Schnapsideen wieder verworfen hat, gönnte ich mir damals. Ich lebte an Bord der Proteus, die damals in einer Bucht einer kleinen Insel vor der Küste von New Jersey lag.


  Ich befaßte mich mit Judo. Es gibt da, wie Sie wissen, drei verschiedene Schulen: einmal ist da Kodo Kon, der rein-japanische Stil, und dann gibt es noch Budo Kwai und die Technik der französischen Föderation. Die beiden letzteren haben so ziemlich ganz die Regeln des Kodokon adoptiert, mit einer Ausnahme: während sie die selben Würgegriffe, Würfe, Haltetechniken und dergleichen anwenden, gehen sie dabei nachlässiger zu Werke. Beide vertreten die Ansicht, daß der Stil in Reinkultur auf die speziellen Bedürfnisse einer kleineren Rasse ausgelegt ist, mit mehr Betonung auf Geschwindigkeit, Hebelwirkung und Geschmeidigkeit als auf Kraftentfaltung. Also hat man versucht, die Grundtechniken den Bedürfnissen eines größeren Menschenschlages anzupassen. Man räumte also der Kraftkomponente auf Kosten der reinen Technik mehr Spielraum ein. Das war, was mich betrifft, ganz in Ordnung, denn ich bin ein großer phlegmatischer Typ. Nur könnte ich eines Tages wegen meiner Nachlässigkeit in Schwierigkeiten geraten. Wenn man die Kodokontechnik erlernt, kann man ruhig achtzig sein und immer noch eine perfekte Nageno-Kata abspulen, weil dabei sehr wenig Kraft zum Einsatz gelangt, es ist alles Technik. Für mich, der ich so langsam auf die Fünfzig zugehe, wird es immer schwerer, weil man nicht mehr so stark wie ehedem ist. Nun, mir blieben immer noch zwei Jahrzehnte, in denen ich meine Technik verbessern kann. Wer weiß, vielleicht schaffe ich es noch. Ich habe immerhin Nidan bei der französischen Föderation betrieben, also bin ich kein Totalausfall. Außerdem versuche ich, in Form zu bleiben.


  Während ich mich auf sportliche Betätigung konzentrierte, belegte ich nebenbei einen Schlosserkurs. Ich brauchte Wochen, um auch nur das simpelste Schloß zu knacken und bin nach wie vor der Ansicht, daß es in einer Zwangslage immer noch das Effektivste ist, einfach die Tür aufzubrechen, sich zu schnappen, was man gerade haben will, und um sein Leben zu rennen.


  Zum Verbrecher war ich nicht geboren, denke ich. Der eine hat's und der andere nicht.


  Ich beschäftigte mich mit jeder Kleinigkeit, von der ich annahm, sie würde mir von Nutzen sein. Ich tue das noch immer. Obwohl ich wahrscheinlich auf keinem Gebiet ein Experte bin, außer vielleicht für meine eigene eigentümliche Lebensweise, weiß ich ein wenig über esoterische Dinge Bescheid. Zudem habe ich den Vorteil, daß es mich nicht gibt.


  Als mir das Bargeld ausging, suchte ich Don Walsh auf. Ich wußte, wer er war, er hingegen kannte mich überhaupt nicht, und ich hoffte, daß es auch so bleiben würde. Ich hatte ihn mir als Modus vivendi auserkoren.


  Das liegt nun schon mehr als zehn Jahre zurück, und ich habe immer noch keinen Anlaß, mich zu beklagen. Vielleicht bin ich deswegen heute sogar mit den Schlössern und Nagas noch etwas besser, von den Drogen und Abhörgeräten ganz zu schweigen.


  Ist auch unwichtig, das gehört halt dazu. Jedenfalls schicke ich Don jedes Jahr zu Weihnachten eine Karte.


  *


  Ich konnte nicht genau sagen, ob sie beide dachten, ich würde nur bluffen. Sie hatten verlauten lassen, daß ich einen niedrigen Brutalitätsindex habe, was bewies, daß sie zu meiner Persönlichkeitsakte oder zum Zentralcomputer Zugang hatten. Das bedeutete, daß ich versuchen mußte, sie in der mir verbleibenden Zeit in Atem zu halten. Hier und so kurz vor dem Abschluß des RUMOKO-Projektes. Aber mein Wecker stand auf fünf vor sechs, und meine Schicht fing um acht an. Falls sie wirklich so gut Bescheid wußten, wie es den Anschein hatte, dann hatten sie sicher auch Einblick in den Dienstplan.


  Hier hatte ich also endlich die Spur, nach der ich einen ganzen Monat gesucht hatte, direkt vor meiner Nase, am Vorabend der RUMOKO-Explosion. Allerdings, falls sie tatsächlich wußten, wieviel Zeit ich hatte, um sie durch die Mangel zu drehen, dann könnten sie - würden sogar wahrscheinlich - in der Lage sein durchzuhalten. Ich würde sie nicht den ganzen Tag in meiner Kabine lassen können. Die einzige Alternative dazu war, sie vor Dienstbeginn den Sicherheitsorganen des Schiffes zu überantworten. Das war das Letzte, was ich tun wollte, denn ich wußte nicht, ob noch mehr von ihnen an Bord waren - wer sie auch sein mochten - oder ob sie noch andere Fallen ausgelegt hatten, da die J-9-Sache nicht so geklappt hatte, wie sie es sich vorgestellt hatten. Falls alles planmäßig abgelaufen wäre, hätte das sicher zu einer Aussetzung des gesteckten Zieldatums, 15. September, geführt.


  Ich hatte Geld zu bekommen, also mußte ich auch ein Ergebnis abliefern. Bislang war die Ausbeute ziemlich mager.


  »Gentlemen«, sagte ich, wobei mir meine eigene Stimme fremd vorkam und meine Reflexe müde zu sein schienen. Deswegen versuchte ich, meine Bewegungen so weit wie möglich einzuschränken und dabei langsam und sorgfältig zu sprechen. »Gentlemen, Sie haben Ihre Chance gehabt. Jetzt bin ich an der Reihe.« Ich drehte einen Stuhl mit der Lehne nach vorn und setzte mich darauf. Meine Pistolenhand ruhte auf dem Unterarm und dieser wiederum auf der Stuhllehne. »Ich werde aber meinen Taten einige Gedanken, die ich mir Sie betreffend zurechtgelegt habe, vorausschicken«, fuhr ich fort.


  »Sie sind keine Regierungsagenten«, sagte ich, wobei ich den Blick vom einen zum anderen wandern ließ. »Nein, Sie vertreten vielmehr irgendwelche privaten Interessen. Falls Sie Agenten sind, sind Sie zweifelsohne in der Lage gewesen, festzustellen, daß ich kein Spion bin. Sie haben aber zu extremen Mitteln gegriffen, um mich zu verhören, deswegen denke ich mir, daß Sie Zivilisten sind, die irgendwie in einer verzweifelten Klemme sind. Das wiederum veranlaßt mich zu der Annahme, daß Sie mit dem Sabotageversuch an der J-9 von heute Nachmittag zu tun haben. Ja, wir wollen es ruhig Sabotage nennen. Sie wissen genau, daß es Sabotage war, und Ihnen ist klar, daß ich es auch weiß - schließlich habe ich an der Maschine gearbeitet, und die Sache ist nicht so gelaufen, wie geplant. Diesem Umstand lag offensichtlich auch Ihr Vorgehen heute abend zugrunde. Deswegen werde ich Sie danach gar nicht fragen.


  Also zum nächsten Punkt, der sich auf meine erste Annahme stützt; mir ist klar, daß Ihre Papiere völlig in Ordnung sind. Ich könnte sie augenblicklich aus Ihren Taschen hervorholen, falls Sie sie bei sich tragen, aber Ihre Namen würden mir nichts sagen. Also werde ich gar nicht erst nachschauen. Es gibt wirklich nur eine einzige Frage, die ich beantwortet haben will, und sie würde Ihrem Auftraggeber oder Auftraggebern wahrscheinlich noch nicht einmal weh tun, da sie zweifellos ihre Verbindung zu Ihnen abstreiten würden. Ich will wissen, für wen Sie arbeiten«, sagte ich.


  »Warum?« fragte der größere Mann mit einem Stirnrunzeln, das eine Narbe an der Mundpartie enthüllte, die mir beim Abnehmen der Maske nicht aufgefallen war.


  »Ich will wissen, wer Sie dazu angestiftet hat, so bedenkenlos mit meiner Person umzugehen«, sagte ich.


  »Zu welchem Zweck?«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Persönliche Rachegelüste vielleicht.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie arbeiten auch für jemanden«, sagte er. »Falls es nicht für die Regierung ist, wäre es immer noch für jemanden, den wir nicht leiden können.«


  »Sie geben also zu, nicht auf eigene Rechnung tätig zu sein. Wenn Sie mir schon nicht sagen wollen, für wen Sie arbeiten, würden Sie mir dann verraten, warum Sie das Projekt aufhalten wollen?«


  »Nein.«


  »Geht in Ordnung. Vergessen Sie es. Ich vermute, Sie stehen mit einem großen Unternehmen in Kontakt, das aus etwas, was mit diesem Projekt in Verbindung steht, ausgeschlossen worden ist. Wie hört sich das an? Vielleicht sollte ich mal ein paar Vermutungen anstellen?«


  Der andere Kerl lachte, und der Große brachte ihn mit einem schnellen Blick zum Schweigen.


  »Das ist es also nicht«, sagte ich. »Schönen Dank. Dann wollen wir mal eine andere Möglichkeit in Augenschein nehmen: Ich kann Sie einfach wegen Einbruch abliefern. Vielleicht bin ich sogar bereit anzugeben, daß Sie betrunken waren, und darüber hinaus anzudeuten, daß Sie der Ansicht waren, bei dieser Kabine handele es sich um die eines Freundes von Ihnen, dem ein bißchen Unfug nichts ausmacht und der Ihnen vielleicht noch einen Schlummertrunk ausgegeben hätte, bevor Sie in Ihre Betten gestolpert wären. Wie gefällt Ihnen das?«


  »Wird dieser Raum abgehört oder nicht?« fragte der Kleinere, der einen etwas jüngeren Eindruck machte.


  »Natürlich nicht«, sagte sein Partner. »Halt' endlich die Klappe.«


  »Nun, was halten Sie davon?« fragte ich.


  Wieder schüttelte er den Kopf.


  »Nun, die Alternative ist, daß ich die ganze Geschichte verpfeife, Drogen, Verhör und alles. Wie gefällt Ihnen das? Wie wollen Sie ausgedehnte Verhöre überstehen?«


  Der Große dachte darüber nach und schüttelte wieder den Kopf.


  »Werden Sie das tun?« fragte er mich schließlich.


  »Doch, ja.«


  Er schien sich das zu überlegen.


  ». . . dann«, sagte ich abschließend, »kann ich Ihnen die Schmerzen nicht ersparen, so gerne ich das tun würde. Selbst wenn Sie über Drogenbewußtsein verfügten, wissen Sie genau, daß Sie innerhalb von zwei Tagen zusammenbrechen würden, wenn Sie die Drogen und die anderen Tricks zu Hilfe ziehen. Die Frage ist einfach, ob Sie jetzt oder später singen. Da Sie sich für später entschieden haben, kann ich nur davon ausgehen, daß Sie noch etwas anderes geplant haben, um RUMOKO zu stoppen -«


  »Er ist zu gerissen für uns!«


  »Sagen Sie ihm nochmal, er soll den Mund halten«, sagte ich. »Er verrät mir die Antworten zu schnell und bringt mich um mein Vergnügen. - Also was ist es? Raus damit«, sagte ich. »Ich kriege es sowieso auf die eine oder andere Art heraus, das wissen Sie genau.«


  »Er hat recht«, sagte der Mann mit der Narbe. »Sie sind viel zu schlau. Ihr I. Q. und Ihr Persönlichkeitsprofil weisen das nicht aus. Wären Sie an einem Geschäft interessiert?«


  »Kann schon sein«, sagte ich. »Aber es müßte schon ein ordentliches Angebot sein. Sagen Sie mir die Bedingungen und nennen Sie mir den Anbieter.«


  »Angebot: Eine Viertelmillion Dollar in bar«, sagte er, »das ist alles, was ich anbieten kann. Sie lassen uns frei und kümmern sich um Ihre Angelegenheiten. Die heutige Nacht vergessen Sie.«


  Ich überlegte es mir wirklich. Mal ehrlich, es war verlockend. Aber ich verbrauche in ein paar Jahren eine Menge Geld, und der Gedanke war mir nicht lieb, Walsh's Detektei, der drittgrößten in der Welt, mein Versagen melden zu müssen. Ich war daran interessiert, weiterhin mit denen als Unabhängiger Geschäfte zu machen.


  »Also wer schreibt den Scheck aus? Wie und warum?«


  »Ich kann Ihnen heute abend die Hälfte in bar geben, den Rest in einer Woche bis zehn Tagen. Sie sagen uns, wie Sie es gerne hätten, und so wird's dann auch gemacht. Die Frage nach dem ›Warum?‹ dürfen Sie nicht stellen. Das gehört zu den Dingen, die wir von Ihnen kaufen.«


  »Ihr Boß hat augenscheinlich einen Haufen Geld zum durch die Gegend werfen«, sagte ich, indem ich auf die Uhr schaute und sah, daß es inzwischen sechs Uhr fünfzehn war. »Nein, ich muß Ihr Angebot ablehnen.«


  »Dann können Sie kein Regierungsbeamter sein, der würde das Geld einstecken und dann eine Verhaftung vornehmen.«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Also was gibt es sonst noch Neues?«


  »Wir scheinen in einer Sackgasse gelandet zu sein, Mr. Schweitzer.«


  »Wohl kaum«, erwiderte ich. »Wir sind einfach nur zum Schluß meiner Vorrede gekommen. Da meine Überzeugungsversuche an Ihnen gescheitert sind, muß ich nun zu konkreten Taten Zuflucht nehmen. Ich entschuldige mich dafür, aber es ist nötig.«


  »Sie wollen tatsächlich Gewalt anwenden?«


  »Ich fürchte, ja«, sagte ich. »Und machen Sie sich keine Hoffnungen. Ich hatte für heute morgen mit einem Kater gerechnet, deshalb habe ich mich gestern abend krankschreiben lassen. Ich habe den ganzen Tag Zeit. Sie haben bereits eine schmerzhafte Fleischwunde, deswegen werde ich Ihnen diesmal ein Päuschen gönnen.«


  Dann stand ich auf, ganz vorsichtig, der Raum drehte sich um mich, aber ich ließ mir nichts anmerken. Ich ging zu dem Stuhl des Kleineren herüber, packte die Lehne und seine Arme gleichzeitig und hob sie zusammen hoch. Ich war zwar benommen, aber nicht schwach.


  Ich trug ihn mitsamt dem Stuhl ins Badezimmer und setzte ihn, so wie er war, in die Duschkabine, wobei ich seinen vielen Kopfstößen auswich.


  Dann kehrte ich zu dem anderen zurück.


  »Ich will Sie nur mit den Ereignissen auf dem laufenden halten«, sagte ich, »alles hängt von der Tageszeit ab. Ich habe die Heißwassertemperatur in der Duschkabine zu den unterschiedlichsten Zeiten gemessen, sie kann zwischen 140 und 180 Grad Fahrenheit betragen. Ihr Kumpel wird gleich eine Ladung abkriegen, heiß und volles Rohr, nachdem ich Hemd und Hose aufgemacht und soviel blanke Haut wie möglich freigelegt habe. Haben Sie verstanden?«


  »Ich verstehe.«


  Ich ging wieder hinein, zog den Zwerg aus und drehte die Dusche an, wobei ich nur den Heißwasserhahn betätigte. Dann ging ich wieder in den Wohnraum. Ich beobachtete genau das Gesicht seines Kameraden, das; wie mir jetzt auf fiel, mit dem des anderen eine gewisse Ähnlichkeit aufwies. Es schoß mir durch den Kopf, daß sie Verwandte sein könnten.


  Als das Gebrüll einsetzte, versuchte er sein Minenspiel zu beherrschen. Aber ich konnte erkennen, daß ich seine Schwachstelle erwischt hatte. Er überprüfte noch einmal seine Vorbehalte, schaute auf meine Uhr, dann auf mich.


  »Zum Henker mit Ihnen, drehen Sie ab!« schrie er.


  »Ihr Vetter?« fragte ich ihn.


  »Mein Halbbruder. Drehen Sie ab, Sie Vieh!«


  »Nur wenn Sie mir etwas zu erzählen haben.«


  »Okay, aber lassen Sie ihn drüben und schließen Sie die Tür!«


  Ich flitzte los und tat es. Mein Kopf wurde langsam wieder klarer, aber ich fühlte mich immer noch beschissen.


  Ich verbrannte mir die rechte Hand beim Zudrehen. Ich ließ mein Opfer im Dampf zusammengesunken zurück, schloß die Tür hinter mir und kam wieder ins Wohnzimmer.


  »Was haben Sie mir zu sagen?«


  »Könnten Sie mir eine Hand frei machen und eine Zigarette geben?« »Eine Zigarette können Sie haben.«


  »Wie wär's mit meiner rechten Hand? Ich kann sie sowieso kaum bewegen.«


  Ich überlegte es mir und sagte: »Okay«, nahm aber wieder den Revolver in die Hand.


  Ich zündete die Kippe an, schnitt das Heftpflaster auf und riß es von seinem rechten Unterarm herunter. Als ich das tat, ließ er die Zigarette fallen, ich hob sie wieder auf und gab sie ihm wieder.


  »So, dann mal los«, sagte ich, »amüsieren Sie sich für zehn Sekunden, dann reden wir Tacheles.«


  Er nickte, schaute sich im Zimmer um, nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch aus.


  »Ich schätze, Sie wissen, wie man Leute quält«, sagte er. »Falls Sie nicht von der Regierung sind, nehme ich an, daß Ihre Akte nicht den Tatsachen entspricht.«


  »Ich habe mit der Regierung nichts zu tun.«


  »Dann würde ich mir wünschen, Sie befänden sich auf unserer Seite, denn es handelt sich um eine ziemlich üble Sache. Was immer Sie auch tun oder vorstellen«, führte er aus, »so hoffe ich, daß Sie sich über alle Konsequenzen im klaren sind.«


  ... er schaute wieder auf meinen Wecker.


  Sechs Uhr fünfundzwanzig.


  Das hatte er schon mehrfach getan, und ich hatte es als unerheblich abgetan. Aber diesmal schien es mehr als nur das Bedürfnis zu sein, die Zeit zu wissen.


  »Wann geht sie hoch?« fragte ich auf gut Glück.


  Er nahm das wie zufällig hin und antwortete: »Bringen Sie meinen Bruder wieder rein, damit ich ihn sehen kann.«


  »Wann geht das Ding los?« wiederholte ich.


  »Zu früh«, sagte er, »und dann ist es sowieso egal. Sie sind zu spät gekommen.«


  »Das bezweifle ich«, sagte ich. »Wo ich aber nun Bescheid weiß, muß ich mich beeilen. Also . . . machen Sie sich nichts draus. Ich glaube, ich liefere Sie jetzt ab.«


  »Was ist, wenn ich Ihnen mehr Geld anbieten würde?«


  »Tun Sie das nicht. Es würde mir peinlich sein. Ich würde wieder nur ›Nein‹ sagen.« »Okay. Aber bringen Sie ihn bitte wieder rein - und versorgen Sie seine Verbrennungen.«


  Das tat ich.


  »Ihr Jungs werdet für eine Weile hierbleiben«, sagte ich abschließend, drückte die Zigarette des Älteren aus und wickelte sein Handgelenk wieder fest. Dann ging ich zur Tür.


  »Sie wissen nicht, wo Sie suchen müssen, Sie haben nicht den leisesten Schimmer!« hörte ich ihn hinter mir sagen.


  »Machen Sie sich nichts vor«, sagte ich über meine Schulter hinweg.


  *


  Ich wußte es wirklich nicht. Ich hatte keine Ahnung. Aber ich konnte es mir denken.


  Ich stürmte über den Flur, bis ich zu Carol Deith's Kabine kam. Ich hämmerte gegen die Tür, bis ich unterdrücktes Fluchen hörte. »Warten Sie eine Minute!«


  Dann öffnete sich die Tür, sie starrte mich an, ihre Augen blinzelten gegen das Licht, sie hatte eine Art Schlafmütze auf dem Kopf und einen unförmigen Morgenrock um den Körper geschlungen.


  »Was wollen Sie?« fragte sie mich.


  »Heute ist wirklich der Tag der Tage«, sagte ich. »Ich muß mit Ihnen reden. Darf ich reinkommen?«


  »Nein«, sagte sie. »Ich bin nicht gewohnt an -«


  »Sabotage«, sagte ich. »Ich weiß. Aber darum geht es hier, und es hat gerade erst angefangen. - Bitte . . .«


  »Kommen Sie herein.« Die Tür war plötzlich weit geöffnet, und sie gab den Weg frei.


  Ich trat ein.


  Sie schloß die Tür hinter mir, lehnte sich dagegen und fragte: »Also, was ist los?«


  Ein schwaches Licht schimmerte, und ein unordentliches Bett, aus dem ich sie offensichtlich aufgescheucht hatte, war zu erkennen.


  »Hören Sie, vielleicht habe ich Ihnen gestern nicht die ganze Wahrheit erzählt«, erklärte ich ihr. »Ja, es war Sabotage - es hat eine Bombe gegeben und ich habe sie über Bord geworfen. Aber das ist der Schnee von gestern. Heute ist der große Tag, und der letzte Versuch läuft gerade. Ich bin hundert Prozent sicher. Ich weiß, was es ist und wo es sich abspielt. Können Sie mir helfen? Darf ich Ihnen helfen? Hilfe.«


  »Setzen Sie sich.«


  »Es bleibt nicht viel Zeit.«


  »Bitte setzen Sie sich. Ich muß mich anziehen.«


  »Bitte beeilen Sie sich.«


  Sie ging nach nebenan, ließ aber die Tür offenstehen. Ich war von meinem Platz aus nicht im Sichtfeld, aber das sollte sie nicht weiter stören, falls sie mir traute - und weil sie es dabei bewenden ließ, nahm ich an, daß sie mir traute.


  »Wie soll es ablaufen?« fragte sie mich über das Rascheln ihrer Kleider hinweg.


  »Ich bin davon überzeugt daß eine oder mehrere unserer Atomsprengsätze mit einem Zeitzünder versehen worden sind, so daß der Vogel in seinem Käfig etwas zu früh mit Singen anfangen wird.«


  »Warum?«


  »Weil in meiner Kabine zwei Männer sitzen, auf Stühlen festgemacht, die mich letzte Nacht wegen meines Eingriffs an der J-9 ausquetschen wollten.«


  »Was beweist das schon?«


  »Sie haben mich ziemlich streng behandelt.«


  »Na und?«


  »Als ich dann die Nase vorn hatte, habe ich das gleiche mit ihnen gemacht. Ich hab' sie zum Sprechen gebracht.«


  »Wie?«


  »Das geht Sie nichts an. Aber sie haben geredet. Ich bin felsenfest davon überzeugt, daß RUMOKOS Zünder noch einmal überprüft werden müssen.«


  »Kann ich sie mir aus Ihrer Kabine abholen?«


  »Natürlich.«


  »Wie haben Sie die Leute überwältigt?«


  »Die wußten nicht, daß ich eine Waffe hatte.«


  »Ich verstehe. Das wußte ich auch nicht. Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden sie abholen. Aber Sie erzählen mir da, Sie hätten beide hoppgenommen und Geständnisse aus ihnen herausgeprügelt? « »Mehr oder weniger«, sagte ich, »und ja oder nein, und ganz inoffiziell - für den Fall, daß dieser Raum abgehört wird. Wird er das?«


  Sie kam wieder rüber, nickte und legte einen Finger auf die Lippen.


  »Also los, wir müssen etwas unternehmen«, sagte ich. »Wir müssen uns ranhalten, ich will nicht, daß diese Kerle das Projekt zum Scheitern bringen.«


  »Das werden sie schon nicht. Okay. Ich gehe davon aus, daß Sie wissen, was Sie tun. Ich werde Sie einfach mal als seltsames Wesen betrachten. Sie haben etwas getan, was Ihnen niemand zugetraut hätte. Das kommt manchmal vor. Wir stoßen von Zeit zu Zeit schön mal auf einen Burschen, der seinen Job versteht und merkt, wenn etwas schiefläuft - und der genug Verantwortungsbewußtsein besitzt, sich nicht um die Konsequenzen für sich selbst zu scheren. Sie sagen also, an Bord dieses Schiffes würde bald eine Atombombe hochgehen. Stimmt doch, oder?«


  »Ja.«


  »Sie sind davon überzeugt, daß an einer der Ladungen ein Zeitzünder angebracht worden ist?«


  »Richtig.« Ich schaute auf meine Armbanduhr und sah, daß es auf sieben zuging.


  »Ich wette, in weniger als einer Stunde.«


  »Jemand wird in wenigen Minuten runtergehen«, teilte sie mir mit.


  »Dann unternehmen Sie mal was in der Richtung!«


  Sie langte nach einem Telefon, das auf einem Tischchen neben ihrem Bett stand.


  »Zentrale«, sagte sie. »Setzen Sie den Countdown aus.« Dann: »Geben Sie mir die Wache. Sergeant«, sagte sie, »ich möchte, daß Sie einige Verhaftungen vornehmen.« Sie sah zu mir auf, »wie lautet Ihre Zimmernummer?« fragte sie.


  »Vierundsechzig«, gab ich zurück.


  »Sechs-Vier«, sagte sie. »Zwei Männer. - Richtig. - Ja. - Danke schön.« Dann hängte sie auf.


  »Man kümmert sich um sie«, erklärte sie mir. »Sie sind also davon überzeugt, daß eine der Ladungen zu früh hochgehen könnte?«


  »Das habe ich doch schon gesagt - zweimal.« »Könnten Sie es verhindern?«


  »Wenn ich das richtige Werkzeug hätte - es wäre mir aber lieber, wenn Sie Spezialisten -«


  »Holen Sie Werkzeug«, sagte sie zu mir.


  »Okay«, und schon war ich unterwegs.


  Ungefähr fünf Minuten später kam ich zu ihrer Kabine zurück und trug einen schweren Sack auf der Schulter.


  »Ich hab' die Empfangsbestätigung mit Herzblut unterschreiben müssen«, erklärte ich ihr. »Aber jetzt haben wir alles, was wir brauchen. Warum besorgen Sie sich nicht einen guten Physiker?«


  »Weil ich Sie will«, sagte sie. »Sie sind von Anfang an in die Sache verwickelt gewesen. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Wir wollen den Kreis so klein wie möglich halten.«


  »Zeigen Sie mir, wo die Dinger sind«, sagte ich, und sie ging vor.


  Inzwischen ging es hart auf sieben Uhr zu.


  Ich brauchte zehn Minuten, um den Sprengsatz zu finden, den sie sich ausgesucht hatten.


  Es war die reinste Kinderei. Sie hatten einen Motor aus einem Stabilbaukasten und Batterien benutzt. Es sollte von einem gewöhnlichen Uhrwerkzünder ausgelöst werden, mit dem Ergebnis, daß der Bleischild abgerissen worden wäre. Das verdammte Ding wäre auf dem Weg nach unten losgegangen.


  Ich brauchte zum Entschärfen weniger als zehn Minuten.


  Wir standen an der Reling, und ich lehnte mich dagegen.


  »Gut«, sagte ich.


  »Sehr gut«, erwiderte sie.


  »Wo Sie gerade dabei sind«, fuhr sie fort, »gehen Sie in Verteidigungsstellung. Sie stehen im Begriff, zum Gegenstand der größten Sicherheitsüberprüfung zu werden, die ich je in die Wege geleitet habe.«


  »Fangen Sie an. Ich bin sauber wie Schnee und Schwanenfedern.«


  »Sie gibt es gar nicht», sagte sie zu mir. »Leute wie Sie werden gar nicht mehr hergestellt.«


  »Dann fassen Sie mich doch an«, sagte ich. »Es tut mir leid, daß Ihnen die Art und Weise, wie ich herumlaufe nicht paßt.«


  »Falls Sie sich um Mitternacht nicht in einen Frosch verwandeln sollten, könnte es einem Mädchen glatt passieren, einen Typ wie Sie auf einmal leiden zu können.«


  »Das würde ein ausgesprochen dummes Mädel voraussetzen«, sagte ich.


  Sie bedachte mich mit einem seltsamen Blick, den zu interpretieren ich keine besondere Lust verspürte.


  Dann starrte sie mir fest in die Augen.


  »Sie verbergen irgendein Geheimnis, das ich noch nicht ganz verstanden habe«, sagte sie. »Sie kommen mir wie ein Fossil aus den alten Zeiten vor.«


  »Vielleicht bin ich das auch. Schauen Sie, Sie haben schon einmal betont, daß ich nützlich gewesen bin, warum belassen wir es nicht dabei? Ich habe doch nichts Unrechtes getan.«


  »Ich muß meine Arbeit tun. Einerseits haben Sie recht. Sie haben geholfen und eigentlich auch kein Porzellan zerschlagen - ausgenommen die Angelegenheit mit der J-9, wofür, dessen bin ich sicher, Ihnen niemand Schwierigkeiten machen wird. Andererseits muß ich einen Bericht schreiben. Aus ersichtlichen Gründen werden Sie darin eine Hauptrolle spielen. Ich kann Sie wohl schlecht unterschlagen.«


  »Darum habe ich auch gar nicht gebeten.«


  »Was wollen Sie dann, daß ich tue?«


  Wenn es erst mal im Zentralcomputer angekommen war, konnte ich es wieder löschen, soviel wußte ich. Aber vorher würde es durch einen Haufen von Menschen gefiltert. Die könnten Schwierigkeiten machen. »Sie haben den Kreis klein gehalten«, sagte ich. »Sie könnten mich raus fallen lassen.«


  »Nein.«


  »Okay . Ich könnte aber von Anfang an als Angestellter hier gewesen sein.«


  »Schon besser.«


  »Dann könnten wir es vielleicht so machen.«


  »Da sehe ich keine großen Schwierigkeiten.«


  »Werden Sie es so arrangieren?«


  »Mal schauen, was sich machen läßt.«


  »Das genügt mir völlig. Danke.«


  »Was werden Sie unternehmen, wenn Ihr Job hier erledigt ist?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht mache ich Ferien.« »Ganz allein?«


  »Vielleicht.«


  »Sehen Sie mal, ich mag Sie. Ich würde allerhand tun, um Sie aus Schwierigkeiten herauszuhalten.«


  »Dafür wäre ich Ihnen sehr verbunden.«


  »Sie scheinen auf alles eine Antwort parat zu haben.«


  »Schönen Dank«


  »Wie wär's mit einem Mädchen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Könnten Sie bei Ihrer Tätigkeit eins gebrauchen?«


  »Ich dachte, Sie hätten hier einen ziemlich guten Posten.«


  »Das stimmt. Aber davon rede ich nicht. - Haben Sie eins?«


  »Ein was?«


  »Hören Sie auf, den Blöden zu mimen. - Ein Mädchen, das meine ich.«


  »Nein.«


  »Nun, wie wär's?«


  »Sie spinnen«, sagte ich. »Was zum Teufel könnte ich mit einem Agentinnentyp anfangen? Wollen Sie etwa andeuten, 4aß Sie tatsächlich riskieren würden, sich mit einem Fremden zusammenzutun?«


  »Ich habe Sie bei der Arbeit beobachtet, und ich habe keine Angst vor Ihnen. Ja, ich würde es riskieren.«


  »Das ist der seltsamste Antrag, der mir je untergekommen ist.«


  »Überlegen Sie nicht lange«, riet sie.


  »Sie wissen nicht, was Sie da verlangen«, sagte ich zu ihr.


  »Wie wär's, wenn ich Sie gut leiden könnte - sehr gut leiden könnte?«


  »Na ja, ich habe Ihnen die Bombe entschärft . . .«


  »Ich rede nicht von Dankbarkeit. - Aber trotzdem schönen Dank. - Ich nehme an, die Antwort lautet ›Nein‹.«


  »Hören Sie auf! Können Sie einem nicht mal in Ruhe nachdenken lassen?«


  »Okay«, sagte sie und drehte sich um.


  »Warten Sie. Nun seien Sie doch nicht so. Sie können mir nicht weh tun, also kann ich ehrlich sein. Ich bin in Sie verknallt. Ich bin aber seit vielen Jahren überzeugter Junggeselle. Sie stellen ein Problem dar.« »Wir wollen es uns mal von dieser Seite betrachten«, erklärte sie mir. »Sie sind anders, das ist mir klar. Ich wünschte, ich könnte auch anders sein.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Computer belügen und damit durchkommen.«


  »Was bringt Sie dazu, so etwas zu sagen?«


  »Das ist die einzige Erklärung, falls Sie tatsächlich existieren.«


  »Natürlich existiere ich.«


  »Dann wissen Sie, wie man das System schlägt.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Nehmen Sie mich mit«, sagte sie. »Ich möchte das auch können.«


  Ich schaute sie an. Eine kleine Locke berührte ihre Wange, und sie sah aus, als wollte sie los weinen.


  »Ich bin Ihre letzte Chance, was? Sie haben mich in einer seltsamen Phase Ihres Lebens getroffen, und nun wollen Sie etwas riskieren.«


  »Stimmt.«


  »Sie sind nicht ganz dicht, ich kann Ihnen keinerlei Sicherheit versprechen, es sei denn, Sie steigen aus dem Geschäft aus - ich kann nicht aussteigen. Ich spiele nach meinen eigenen Regeln - und die sind ziemlich eigenartig. Falls Sie und ich uns zusammentun, würden Sie voraussichtlich in jungen Jahren zur Witwe werden - das hätten Sie immerhin davon.«


  »Sie sind hart genug, um Bomben zu entschärfen.«


  »Ich werde frühzeitig ins Gras beißen. Ich stelle jede Menge Unsinn an, wenn es sein muß.«


  »Ich glaube aber, ich könnte in Sie verliebt sein.«


  »Herr im Himmel, dann lassen Sie mich später mit Ihnen reden. Jetzt habe ich einen Haufen Dinge zu bedenken.«


  »Na gut.«


  »Sie sind eine blöde Schlampe.«


  »Davon bin ich nicht überzeugt.«


  »Wir werden ja sehen.«


  *


  Nachdem ich aus dem tiefsten Schlaf meines Lebens erwacht war, ging ich los und trat meinen Dienst an.


  »Sie kommen zu spät«, sagte Morrey.


  »Sorgen Sie doch dafür, daß ich eingesperrt werde.«


  Ich ließ ihn stehen und führte mir den Beginn des Schauspiels zu Gemüte.


  RUMOKO kam jetzt zur Sache.


  Martin und Demmy gingen hinunter und deponierten die Ladungen. Sie taten das Nötige, und wir machten uns davon. Es war alles bereit und wartete nur noch auf unser Funksignal. Meine Kabine war von Eindringlingen befreit, wofür ich dankbar war.


  Wir kamen weit genug weg, und das Signal wurde ausgelöst.


  Für einen Augenblick war alles ruhig. Dann ging die Bombe hoch.


  Ich sah den Mann an Backbord auf stehen. Er war alt und grau und trug einen breitkrempigen Hut. Er stand da, sackte zusammen und fiel aufs Gesicht.


  »Gerade haben wir die Atmosphäre noch ein bißchen mehr verschmutzt«, sagte Martin.


  »Scheiße« sagte Demmy.


  Der Ozean stieg empor und griff uns an. Der Anker zog nicht durch den Grund.


  Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann ging es los.


  Das Schiff schüttelte sich wie ein nasser Hund. Ich hielt mich an der Reling fest und sah zu. Als nächstes kam ein Wirbel von Wellen, die waren tückisch, aber wir ritten sie ab.


  »Wir haben die ersten Meßergebnisse«, sagte Carol. »Es fängt an, sich aufzubauen.«


  Ich nickte und sagte weiter nichts. Es gab nicht viel zu sagen.


  »Es wird größer«, sagte sie nach einer Minute, ich nickte wieder.


  »Schließlich, später am Morgen, erschienen die freigesetzten Gewalten an der Oberfläche.


  Die Wassermassen hatten schon eine geraume Zeit lang geblubbert. Die Blasen wurden zunehmend größer. Die Temperaturmessungen zeigten höhere Werte, dann wurde ein Glühen sichtbar.


  Dann schoß eine phantastische Fontäne hoch. Sie wurde zu einer gewaltigen Höhe hinaufgeschleudert, in der Morgensonne golden schimmernd, wie Zeus, wenn er die eine oder andere Freundin besucht hatte. Die Fontäne wurde von einem lauten Röhren begleitet. Für einen kurzen Augenblick hing es in der Luft, dann fiel alles in einem Funkenhagel herab.


  Sofort im Anschluß traten stärkere Strudel auf.


  Sie nahmen zu, und anhand der Instrumente verfolgte ich ihre gleichmäßige Entwicklung.


  Die Wasser schäumten und glitzerten. Das Röhren schwoll an und klang wieder ab. Dann erschien eine weitere Fontäne und noch eine. Die See unter den Wellen brannte. Noch vier Fontänen, jede höher als ihre Vorgängerin ...


  Dann folgte eine Explosion, die den Ozean zu teilen schien und die Aquina von einer flutähnlichen Welle treffen ließ.


  Wir jedoch waren darauf vorbereitet - von der Konstruktion her richtig ausgelegt - und mit dem Bug vor dem Wind.


  Wir ritten weiter ab, und es war kein Ende in Sicht.


  Wir lagen Meilen entfernt, aber es hatte den Anschein, als würde uns nur eine Armlänge davon trennen.


  Die nächste Fontäne stieg immer weiter hoch, bis sie zu einer Säule ohne Kapitell wurde. Sie durchbohrte den Himmel, und zu diesem Zeitpunkt machte sich eine gewisse Dunkelheit bemerkbar. Die Dunkelheit breitete sich aus, und an ihrer Basis standen Feuer.


  Nach einiger Zeit verblich der gesamte Himmel in ein falsches Zwielicht, und feiner Staub füllte die Luft, Augen und Lungen. Ab und zu trieb in der Ferne eine Aschewolke wie ein Schwarm dunkler Vögel vorbei.


  Ich zündete mir eine Zigarette an, um meine Lunge gegen die Verschmutzung zu schützen und sah den Feuerbällen zu, wie sie immer größer wurden.


  Mit Einbruch des frühen Abends verdunkelte sich die See. Vielleicht hatte der in seiner Ruhe gestörte Krake selbst an unserem Rumpf geleckt. Das Glühen hielt an, und ein dunkler Umriß erschien.


  RUMOKO


  Da war die Spitze. Ein künstlich erschaffenes Eiland. Ein Stück vom langversunkenen Atlantis selbst stieg da vielleicht in der Feme empor. Menschen war es gelungen, festes Land zu erschaffen. Eines Tages würde es bewohnbar sein. Wenn man nun eine ganze Kette anlegen würde ...


  Ja, vielleicht ein neues Japan. Lebensraum für die wachsende Menschheit. Mehr Raum. Mehr Platz zum Leben.


  Warum war ich verhört worden? Wer war dagegen gewesen? Wie ich es sah, handelte es sich um eine gerechte Sache.


  Ich ging davon. Ich begab mich zum Essen.


  Carol erschien im Speisesaal und leistete mir wie zufällig Gesellschaft. Ich nickte ihr zu, sie nahm mir gegenüber Platz und bestellte.


  »Hallo.«


  »Hallo.«


  »Vielleicht haben Sie inzwischen etwas von ihrer Denkarbeit erledigt?« sagte sie, zwischen dem Salatgang und dem Ersatzfleisch.


  »Ja«, sagte ich.


  »Und was ist dabei herausgekommen?«


  »Das weiß ich noch nicht so genau. Es ist alles so schnell gegangen und offen gesagt, würde ich gerne erst die Gelegenheit nützen, Sie besser kennenzulernen.«


  »Das bedeutet was?«


  »Es gibt da einen altehrwürdigen Brauch, der unter dem Begriff ›sich verabreden‹ bekannt ist. Das sollten wir eine Zeitlang tun.«


  »Sie mögen mich nicht, wie? Ich habe unser Verträglichkeitswerte verglichen. Demzufolge würden wir gut zusammenpassen - für den Fall, daß ich Sie für bare Münze nehme aber ich glaube, ich weiß mehr über Sie als das.«


  »Abgesehen von der Tatsache, daß ich nicht zum Verkauf stehe, bedeutet das was?«


  »Ich habe viel geraten und glaube, daß ich mich schon mit einem Individualisten vertragen würde, der zudem die richtigen Spiele mit Maschinen machen kann.«


  Ich wußte, daß die Messe abgehört wurde, und vermutete, daß es ihr auch bekannt war. Also hatte sie einen Grund, die Dinge zu sagen, die sie eben gesagt hatte - und sie ging davon aus, daß ich es nicht wußte.


  »Tut mir leid. Geht mir zu schnell«, eröffnete ich ihr. »Geben Sie einem Jungen vom Lande eine kleine Chance, ja?«


  »Warum gehen wir nicht irgendwohin und sprechen die Angelegenheit durch?«


  Zu diesem Zeitpunkt waren wir beim Dessert angelangt.


  »Wohin denn?«


  »Spitzbergen.«


  Ich dachte darüber nach und sagte schließlich: »Okay.«


  »Ich werde in zirka anderthalb Stünden fertig sein.«


  »Oh, Mann!« sagte ich. »Ich hatte eigentlich gedacht, Sie meinten vielleicht dieses Wochenende. Es müssen noch verschiedene Tests durchgeführt werden, und ich stehe auf dem Dienstplan,«


  »Aber Ihre Aufgabe an Bord ist doch beendet, oder?«


  Ich beschäftigte mich mit meinem Nachtisch - Apfelkuchen, und zwar ziemlich guter, mit einem Brocken Cheddarkäse - und trank dazu Kaffee. Über den Rand der Tasse hinweg legte ich meinen Kopf schräg und schüttelte ihn ganz langsam von einer Seite zur anderen.


  »Ich kann Sie für einen Tag vom Dienst freistellen lassen«, versicherte sie mir. »Das würde keine Schwierigkeiten nach sich ziehen.«


  »Tut mir leid. Ich bin an den Testresultaten interessiert. Wir machen es am Wochenende.«


  Sie schien darüber ein Weilchen nachzudenken.


  »Geht klar«, sagte sie schließlich, ich nickte und beschäftigte mich wieder mit meinem Nachtisch.


  »Das ›geht klar‹, statt eines ›ja‹ oder ›okay‹ oder eines ›sicher‹ mußte irgendwie ein Schlüsselwort gewesen sein. Oder vielleicht war es auch etwas anderes, was sie gesagt oder getan hatte. Ich weiß es nicht, und es ist mir inzwischen auch gleichgültig.


  Als wir die Messe verließen, ging sie etwas vor mir - denn ich hatte ihr die Tür aufgehalten -, da schob sich auf jeder Seite ein Mann neben mich.


  Sie blieb stehen und drehte sich um.


  »Sie brauchen nichts zu sagen«, sagte ich. »Ich war nicht schnell genug, also stehe ich jetzt unter Arrest. Bitte lesen Sie mir nicht meine Rechte vor. Ich kenne sie.« Dann hob ich die Hände, als ich in der Hand des einen Mannes Stahl schimmern sah.


  Aber sie las mir meine Rechte trotzdem vor, und ich starrte sie dabei die ganze Zeit an. Sie sah mir nicht in die Augen.


  Verdammt, der ganze Vorschlag war viel zu schön gewesen,


  um wahr zu sein. Ich bezweifelte, daß sie die Rolle schon öfters gespielt hatte, und ich fragte mich so nebenbei, ob sie ihren Plan bis zu Ende durchgestanden hätte, falls es sich als notwendig herausgestellt hätte. Was ihre Behauptung, daß das Ende meines Auftrages an Bord der Aquina gekommen sei, anging, so hatte sie recht. Ich hätte mich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden auf die Socken machen müssen, um dafür zu sorgen, daß Albert Schweitzer schleunigst ins Gras beißt.


  »Sie werden heute abend nach Spitzbergen kommen«, sagte sie.


  »Wo man über bessere Möglichkeiten verfügt, um Sie zu befragen.«


  Wie würde ich es anstellen? Nun -


  Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, sagte sie: »Da Sie irgendwie gefährlich zu sein scheinen, liegt mir daran, Sie darauf hinzuweisen, daß Sie von hervorragend ausgebildeten Männern begleitet werden.«


  »Dann werden Sie also nicht mitkommen?«


  »Ich fürchte nicht.«


  »Das ist schade, es bedeutet, daß wir uns verabschieden müssen. Ich hätte Sie wirklich gerne noch besser kennengelernt.«


  »Das hatte nichts zu bedeuten!« sagte sie. »Das war nur, um Sie soweit zu kriegen.«


  »Vielleicht. Aber jetzt werden Sie immer herumrätseln und es doch nie erfahren.«


  »Ich fürchte, wir werden Ihnen Handschellen anlegen müssen«, bemerkte einer der Männer.


  »Natürlich.«


  Ich hielt ihm meine Hände hin, und er sagte, fast als wolle er sich entschuldigen: »Nein, Sir, auf den Rücken bitte.«


  Ich tat ihm den Gefallen, sah ihnen aber bei der Arbeit zu und erhaschte einen Blick auf die Handschellen. Es war ein etwas - altmodisches Modell. Die Ausgabepläne von Regierungen sorgen in aller Regel für solche Sparmaßnahmen. Wenn ich mich nach hinten legte, würde ich darübertreten können und hätte sie dann vor mir. Wenn ich ungefähr zwanzig Sekunden hätte ...


  »Nur eine Sache«, fragte ich. »Nur so aus Neugier und weil ich Ihnen darüber sofort reinen Wein eingeschenkt habe. Haben Sie eigentlich heraus gefunden, warum die beiden Kerle in mein Zimmer ein gebrochen sind und was sie wirklich im Schilde geführt haben? Falls Sie es mir sagen dürfen, würde ich es gerne erfahren, schließlich habe ich wegen denen einige schlaflose Momente gehabt.«


  Sie knabberte an ihrer Lippe, dachte einen Augenblick nach und sagte: »Die waren aus New Salem - einer Unterwasserstadt auf dem nordamerikanischen Schelf. Sie hatten Angst davor, daß RUMOKO ihre Glaskuppel zerstören würde.«


  »Ist das passiert?« fragte ich.


  Sie antwortete nicht gleich.


  »Wir wissen es noch nicht«, sagte sie. »Die Stadt hat sich seit einiger Zeit nicht gemeldet. Wir haben versucht durchzukommen, aber es muß irgendeine Störung vorliegen.«


  »Was wollen Sie denn damit sagen?«


  »Daß es uns bislang nicht gelungen ist, die Verbindung wieder herzustellen.«


  »Wollen Sie damit etwa sagen, wir hätten möglicherweise eine Stadt ausgelöscht?«


  »Das nicht. Die Wahrscheinlichkeit dafür war minimal, sagen die Wissenschaftler.«


  »Ihre Wissenschaftler«, sagte ich. »Deren Leute müssen darüber anderer Ansicht gewesen sein.«


  »Natürlich«, gab sie mir zu verstehen, »es gibt immer Querulanten. Sie haben uns die Saboteure auf den Hals gehetzt, weil sie unseren Wissenschaftlern nicht getraut haben. Der Zwischenfall -«


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  »Was tut Ihnen leid?«


  »Daß ich den einen Burschen unter die Dusche gesetzt habe. - Okay, und schönen Dank noch, ich werde alles Weitere den Zeitungen entnehmen. Bringen Sie mich jetzt nach Spitzbergen.«


  »Bitte«, sagte sie. »Ich tue nur meine Pflicht. Ich bin davon überzeugt, daß es so rechtens ist. Vielleicht sind Sie wirklich sauber wie Schnee und Schwanenfedern. Falls dem so ist, wer-


  ich, daß Sie nicht vergessen, daß alles, was ich gesagt habe, immer noch der Wahrheit entspricht.«


  Ich kicherte.


  »Klar doch, und wie ich schon sagte, ›Leben Sie wohl‹. Aber immerhin schönen Dank für die Antwort.«


  »Sie dürfen mich jetzt nicht hassen.«


  »Das tue ich auch nicht, aber ich könnte Ihnen auch niemals vertrauen.«


  Sie drehte sich um.


  »Gute Nacht«, sagte ich.


  Sie brachten mich zum Hubschrauber und halfen mir beim Einsteigen. Der Pilot und die beiden Wachmänner, das waren auch schon alle.


  »Sie mochte Sie gut leiden«, sagte der Mann mit der Waffe in der Hand.


  »Nein«, sagte ich.


  »Falls sie recht hat und Sie sauber sind, werden Sie sie dann Wiedersehen wollen?«


  »Ich werde sie nie Wiedersehen«, sagte ich.


  Er verstaute mich im hinteren Teil der Maschine, er selbst und sein Kumpel setzten sich an die Fenster und gaben ein Handzeichen.


  Die Motoren zitterten, und plötzlich hoben wir ab. In weiter Ferne rumorte RUMOKO, brannte und spuckte Lava.


  Eva, es tut mir leid, ich wußte es nicht. Ich wäre nie darauf gekommen, daß so etwas passieren könnte.


  »Sie sind angeblich gefährlich«, sagte der Mann zu meiner Rechten. »Bitte versuchen Sie keine Tricks.«


  »Ave, atque, avatque«, sagte ich zu meinem tiefsten Inneren.


  Vierundzwanzig Stunden, sagte ich zu Schweitzer.


  *


  Nachdem ich mir von Walsh mein Geld geholt hatte, kehrte ich an Bord der Proteus zurück und verbrachte ein paar Tage mit Meditation. Da die Übungen nicht zum erwünschten Ergebnis führten, fuhr ich Richtung Norden und besoff mich mit Bill Mellings. Schließlich hatte ich ja auch seine Anlage benutzt, um Schweitzer zu töten. Ich erzählte ihm nichts, außer einer frei erfundenen Geschichte über ein Ni-Hi Mädel mit großen Brüsten.


  Dann gingen wir angeln, zwei ganze Wochen lang.


  Mich gab es nicht mehr, ich hatte Albert Schweizer gelöscht.


  Ich sagte mir ein ums andere Mal selbst, daß ich nicht mehr länger leben wollte.


  Falls man einen Mann ermorden muß - ermorden muß, meine ich, wenn es keinen anderen Ausweg gibt -, finde ich, daß es eine blutige und schreckliche Sache sein sollte, so daß sich der Vorgang in der Seele einbrennt und einem auf diese Weise eine höhere Wertschätzung des menschlichen Lebens gibt.


  So war es aber nicht gewesen.


  Es war ganz ruhig durch Viren geschehen. Es handelte sich um eine Spezies, gegen die ich mich immunisiert hatte, aber von der kaum je einer etwas gehört hat. Ich hatte meinen Ring geöffnet und die Sporen herausgelassen. Das war alles gewesen. Die Namen meiner Begleiter und den des Piloten habe ich nie erfahren. Ich hatte sie mir noch nicht einmal genauer angeschaut.


  Es hatte sie in weniger als dreißig Sekunden getötet, und ich schätze, ich hatte die Handschellen in weniger als zwanzig Sekunden ab. Ich ließ den Hubschrauber am Strand zerschellen, wobei ich mir das rechte Handgelenk verstauchte, verließ das Gefährt wie ein geölter Blitz und fing an zu gehen.


  Sie sahen aus, als hätten sie arteriosklerotische Gehirnsyndrome oder myokardiale Infarkte erlitten, je nachdem, wie die Viren gewirkt hatten.


  Das bedeutete natürlich, daß ich mich einige Zeit lang ruhig verhalten mußte. Mir liegt meine eigene Existenz ein kleines bißchen mehr am Herzen als die von jemand anderem, der versucht, die meine zu stören. Das soll nicht heißen, daß ich mir nicht beschissen vorkam.


  Carol wird wohl einen Verdacht haben, aber die zentrale Datenbank nimmt nur Fakten zur Kenntnis. Ich hatte dafür gesorgt, daß in der Flugmaschine genügend Wasser stand, um die Sporen fortzuwaschen. Keine Untersuchungsmethode würde beweisen können, daß ich die Leute ermordet hatte.


  Albert Schweitzers Körper war zweifellos aus der zerstörten Kanzel ins Meer getrieben.


  Falls mir je einer über den Weg laufen sollte, der Al flüchtig gekannt hatte, würde ich längst eine andere Person sein - mit den notwendigen Papieren -, und der Betreffende würde sich geirrt haben.


  Alles ganz sauber eingefädelt. Aber vielleicht bin ich für diese Art von Beschäftigung nicht geschaffen. Ich fühle mich immer noch beschissen.


  Rumoko. Er wuchs aus diesen bodenlosen Tiefen, wie eines dieser Hollywoodmonster, die als Ausgeburten der Science Fiction abgetan werden. Man war davon überzeugt, daß die Kraterausbrüche in wenigen Monaten einschlafen würden. Man würde dann eine Mutterbodenschicht herbeikarren, sie verteilen, und die Zugvögel würden dazu ermutigt werden, auf ihrer Reise eine Rast einzulegen, vielleicht sogar zu brüten und dabei den Ort als Toilette zu benutzen. Mangrovenmutanten würden angebaut werden, die See und Land miteinander verankern sollten. Sogar Insekten würde man importieren. Eines Tages, jedenfalls laut Theorie, würde es eine bewohnbare Insel sein.


  Ein zweischneidiger Beitrag zum Bevölkerungsproblem, könnte man vielleicht sagen, einerseits schafft man neuen Lebensraum für die Menschen, und während oder weil man das tut, bringt man eine andere Gruppe von Menschen dabei um.


  Ja, die Bebenwellen hatten die Kuppel New Salems bersten lassen. Viele Menschen waren dabei umgekommen.


  Trotzdem ist das zweite RUMOKO-Projekt für den nächsten Sommer geplant.


  Die Bewohner von Baltimore II sind beunruhigt, aber der Untersuchungsausschuß des Kongresses hat festgestellt, daß den Erbauern von New Salem die Schuld an dem Unglück anzulasten ist, sie hätten solche Belastungen einplanen müssen. Die Gerichte zogen einige Bauunternehmer zur Verantwortung, aber zwei von ihnen wurden als Konkursverwalter bestellt, unbeschadet der Tatsache, daß sie ursprünglich durch Bestechung an dem Baugeschäft beteiligt waren.


  Das ist nicht schön, und es ist eine große Mauschelei, und irgendwie wünschte ich mir, ich hätte den Mann nicht unter die Dusche verfrachtet. Mir ist klar, daß er lebt und kerngesund ist  ein Bewohner von New Salem -, aber ich weiß, er wird nie wieder der Gleiche sein.


  Noch größere Sicherheitsvorkehrungen werden für das nächste Mal getroffen werden, was auch immer das beinhalten soll. Ich glaube nicht, daß diese Maßnahmen auch nur einen Pfifferling wert sind. Aber schließlich traue ich heutzutage nichts und niemandem mehr.


  Falls noch eine Unterwasserstadt zerstört werden sollte, wie deine zerstört .würde, Eva, bin ich sicher, daß das die Entwicklung aufhalten wird. Aber wahrscheinlich werden die RUMO- KO-Projekte auf Dauer nicht gestoppt werden. Ich bin sicher, sie werden dann andere Begründungen dafür finden. Sie werden bestimmt danach einen dritten Versuch unternehmen.


  Obwohl wir bewiesen haben, daß wir in der Lage sind, solche Dinge zu bewerkstelligen, glaube ich nicht, daß die Lösung unserer Bevölkerungsprobleme in der Schaffung von künstlichem Neuland liegt. Bestimmt nicht.


  So aus dem Steigreif, würde ich meinen, da in unserer Zeit sowieso alles geregelt ist, könnten wir eigentlich bei der Menschheit selbst ansetzen. Falls darüber je eine Volksabstimmung abgehalten würde, dann würde ich mir eine Identität, sogar mehrere Identitäten zulegen, um in diesem Sinne meine Stimme abzugeben. Ich bin für die Errichtung vieler weiterer Unterwasserstädte und für die Bereitstellung größerer Mittel für die Erforschung des Weltraumes. Aber auf keinen Fall für noch mehr RUMOKOS.


  Früheren Vorbehalten zum Trotz, werde ich einmal etwas umsonst tun. Walsh wird es nie erfahren. Hoffentlich wird es nie jemand erfahren. Ich bin weiß Gott kein Altruist, aber ich denke, ich habe der Rasse, von der ich lebe, gegenüber eine gewisse Schuld abzutragen. Schließlich bin ich einmal ein Teil von ihr gewesen ...


  Ich werde diese Sauerei so sabotieren, daß es der letzte Versuch sein wird, meine Nichtexistenz wird mir dabei zugute kommen.


  Wie?


  Ich werde dafür sorgen, daß es mindestens wie der Ausbruch des Krakatoa wird. Als Ergebnis des letzten Versuches weiß der Zentralcomputer viel mehr über die Eigenschaften der Magma - und deswegen weiß auch ich mehr darüber.


  Ich werde die Ladungen manipulieren, wahrscheinlich mache ich eine Kettenreaktion daraus.


  Wenn das Ding hochgeht, werde ich die übelste seismische Störung seit Menschengedenken ausgelöst haben. Es sollte nicht sehr schwierig sein.


  Vielleicht werde ich dabei Tausende von Leute umbringen, sicher werde ich einige töten. Trotzdem, dadurch, daß RUMOKO New Salem zerstört hat, sind viele Leute aufgeschreckt worden, und RUMOKO II wird noch viel mehr Menschen in Panik versetzen. Ich hoffe, daß bei diesem Projekt mehr Evakuierungen als beim letzten vorgenommen werden. Hinzu kommt noch, daß ich weiß, wie Gerüchte entstehen, ich kann sie selbst in Gang setzen, und ich werde es tun.


  Ich werde wenigstens so gut ich kann reinen Tisch machen.


  Na klar, sie werden Ergebnisse erzielen - die Planer - zum Beispiel einen Mount Everest mitten im Atlantik und dazu ein paar geborstene Glaskuppeln. Wisch das vom Tisch, dann bist du ein guter Bürger.


  Ich steckte den Köder auf den Haken und warf die Leine über Bord. Bill trank einen Schluck Orangensaft, und ich zog an meiner Zigarette.


  »Du bist doch im Augenblick technischer Berater?« fragte er mich.


  »Yeah.«


  »Was hast du in nächster Zeit vor?«


  »Ich hab' da so einen Job im Auge. Ziemlich kitzlig das Ganze.«


  »Wirst du's machen?«


  »Ja.«


  »Ich wünschte mir manchmal, ich könnte auch so Sachen wie du machen.«


  »Laß' man, es lohnt sich nicht für zwei Pennies.«


  Mein Blick ging über das dunkle Wasser, das Nachkommen hervorbringen konnte. Die Morgensonne fing gerade an, die Wellen zu belecken, meine Entscheidung stand endgültig fest. Der Wind war kühl aber angenehm. Der Himmel würde herrlich werden. Das konnte ich an den Aufbrüchen in den Wolkenbänken ablesen.


  »Hört sich interessant an. Du sagtest, es handele sich um Abbrucharbeiten?«


  Ich schaute zu ihm herüber wie Judas Ischariot, und sagte: »Bitte gib' mir mal die Köderdose. Ich glaub', ich hab' was am Haken.«


  »Einen Augenblick, ich auch.«


  Wie ein Regen von Silberdollars fiel der Tag an Deck.


  Ich zog meinen Fisch heraus und schlug ihm mit dem Stock auf den Kopf, um nicht grausam zu sein. Ich erzählte mir wieder und wieder, daß ich nicht existiere. Ich hoffe, daß es tatsächlich so ist, aber ich spüre Zweifel. Ich scheine immer mal wieder das Gesicht des alten Colgate unter einer Schlafmütze zu erkennen.


  Eva, Eva . . .


  Verzeih mir Eva, deine Hand auf meiner Stirn würde ich jetzt begrüßen.


  Das Silber ist schön. Die Wellen sind grün und blau heute morgen und Herr im Himmel, dieses Licht!


  »Hier ist der Köder.«


  »Danke.«


  Ich steckte ihn an, und unser Boot trieb weiter.


  Am Schluß muß jeder sterben, stellte ich fest. Aber das hob meine Stimmung auch nicht.


  Aber eigentlich konnte nichts meine Stimmung heben.


  Die nächste Karte kommt Weihnachten, Don, wie immer, ein Jahr später als sonst.


  Frag' mich nicht warum.


  ZWEITER TEIL


  'Kjwalll'kje'k'koothai'lll'kje'k


  Nachdem alle gegangen waren, die Aussagen zu Protokoll genommen und die Überbleibsel der Überreste beiseitegeräumt waren - lange Zeit danach, während die tiefe Nacht klar und sauber war, mit ihren hellen Sternenmassen, die wieder aus dem Golfstrom zurückstrahlten, saß ich in einem Deckstuhl unter dem kleinen Vordach hinter meiner Kabine. Ich war damit beschäftigt, eine Dose Bier zu schlürfen und den Sternen auf ihrer Bahn zuzusehen.


  Meine Gefühle befanden sich in einer unangenehmen Unordnung, denn ich hatte mich noch nicht entschlossen, was ich mit den Überresten anstellen sollte.


  Es war unangenehm. Ich könnte alles sauber und logisch aussehen lassen, wenn ich mich entschloß, die ungeklärten Kleinigkeiten zu übersehen. Ich hatte immerhin erreicht, was ich mir ursprünglich vorgenommen hatte. Ich brauchte nur noch ›Erledigt‹ auf meine geistigen Akten zu stempeln, mich aufzumachen, mir mein Honorar abzuholen und danach, jedenfalls relativ gesprochen, den lieben Gott einen guten Mann sein lassen.


  Niemand würde die kleinen Dinge, die mich noch beunruhigten, je erfahren, geschweige denn überhaupt wissen wollen. Für mich bestand keine Verpflichtung, die Sache noch weiter zu verfolgen.


  Außer ...


  Vielleicht ist es doch eine Verpflichtung. Jedenfalls wird es von Zeit zu Zeit zur Zwangshandlung, und dann kann man wenigstens seine privaten Vorstellungen von Pflichterfüllung und freiem Willen, um mal die angenehmeren Begriffe zu benutzen, zu retten versuchen.


  Mit ›es‹ meine ich ein menschliches Haupthirn, das von einer starken Neugierfalte durchzogen ist, sei das nun nützlich oder nicht, wer weiß.


  Ich mußte, allein schon, um einen guten Eindruck zu machen, noch ein paar Stunden auf der Station bleiben.


  Ich nahm noch einen Schluck aus der Dose.


  Ja, ich wollte noch mehr Antworten. Die sollten dann ruhig in die unersättliche Falte da oben gelangen.


  Ich könnte mich also ruhig noch ein wenig umschauen. Das würde ich auch tun.


  Ich zog eine Zigarette hervor und wollte sie in Brand setzen. Da erregte die Flamme meine Aufmerksamkeit. Ich starrte auf die fließende Flammenzunge, die meine Handfläche und die gekrümmten Finger der linken Hand erleuchtete, die sie vor der Abendbrise schützen sollten. Sie sah genauso rein wie das Licht der Sterne aus, eine geschmolzene dickflüssige Zunge, mit einer Spur Orange, einem bläulichen Heiligenschein und dem kirschroten Docht, der Hitze ausgesetzt und halbverborgen wie eine Seele. Da setzte die Musik ein ...


  Musik war die beste Bezeichnung, die ich dafür fand, weil eine bestimmte Übereinstimmung im wesentlichen vorhanden war, obwohl es im Grunde ganz verschieden von allem war; das ich je erlebt hatte. Erstens war es nicht wirklich klangrein. Es drang in mich ein, wie es Erinnerungen zu tun pflegen, ohne die Labsal eines Anstoßes von außen - aber es fehlte ihr die erklärende Schicht aus Selbstbetrachtung, die Gedanken in Erinnerung verwandelt, indem man gleichzeitig dabei die Zeit streift - wie in einem Traum. Dann setzte irgend etwas aus, etwas wurde freigesetzt, meine Gefühle begannen sich deswegen zu rühren. Keine wirklichen Emotionen, so präzise war es nicht, sondern vielmehr ein anschwellendes Gemisch aus Euphorie, Vergnügen und Überraschung, alles in einem, in einer steigenden Hut. Worin die Progressionen, was für Kombinationen - wie die Sache eigentlich beschaffen war - beim besten Willen, das wußte ich nicht. Es handelte sich jedenfalls um eine intensive Schönheit, eine schöne Intensität und ich war ein Teil davon. Es kam mir vor, als würde ich etwas erleben, was vor mir noch kein Mensch erlebt hat, irgend etwas Kosmisches, Wunderbares, Allumfassendes, das man aber üblicherweise ignoriert.


  Es entsprang einer seltsam zweideutigen Anstrengung, die einer kaum erkennbaren Entscheidung folgte, daß ich die Finger meiner linken Hand gerade weit genug zusammenzucken ließ, um sie mit der Flamme in Berührung zu bringen.


  Der Schmerz unterbrach den Traum für einen Augenblick, ich ließ das Feuerzeug zuschnappen, während ich auf sprang und ein Wust von Vermutungen durch meinen Kopf schoß. Ich drehte mich um und rannte quer über die summende künstliche Insel, auf die kleine dunkle Gebäudeanhäufung, die das Museum, die Bibliothek und die Büros beherbergte, zu.


  Aber während ich so lief, kam wieder etwas über mich. Nur diesmal handelte es sich nicht um die großartige musikähnliche Empfindung, von der ich Augenblicke vorher berührt worden war. Jetzt war es finster, Furcht überkam mich. Diese Furcht war trotzdem echt, obwohl mir ihr irrationaler Ursprung völlig klar war. Sie wurde von Sinnesverzerrungen begleitet, die wohl dafür verantwortlich waren, daß ich beim Laufen hin und her torkelte. Der Boden unter meinen Füßen bäumte sich auf und schaukelte; Sterne, Gebäude, das Meer - alles - rückte in einem schwindelerregenden Angriffsmuster vor und wieder zurück. Ich fiel mehrmals zu Boden, stand wieder auf, rannte weiter. Ich weiß, daß ich einen Teil der Strecke gekrochen bin. Die Augen zu schließen, brachte auch nichts, denn alles schwankte, pulsierte und veränderte sich innen genauso schlimm wie außen.


  Es handelte sich nur um ein paar hundert Meter, ganz gleich, was die Zeichen und unheilschwangeren Vorankündigungen dagegenhalten mochten. Schließlich ruhten meine Hände an der Wand, ich suchte mir den Weg zum Eingang, machte auf und schlüpfte hinein.


  Eine weitere Tür, und ich befand mich in der Bibliothek. Es schien mir Jahre zu dauern, bis ich den Lichtschalter fand.


  Ich torkelte auf das Pult zu, kämpfte mit einer Schublade und entwand ihr einen Schraubenzieher.


  Dann kroch ich, auf allen Vieren mit zusammengebissenen Zähnen, zum Außenanschluß des Informationsspeichers. Indem ich mit der Hand gegen das Steuerpult schlug, gelang es mir, die Schalter umzulegen, die die Maschine an werfen.


  Dann, immer noch auf den Knien rutschend, den Schraubenzieher in beiden Händen, bekam ich die linke Abdeckungshaube von dem Ding runter. Sie fiel zu Boden und machte dabei einen Lärm, der mir Splinte in den Schädel zu treiben schien. Aber die Komponenten lagen frei. Nur drei kleine Änderungen, und ich könnte Sachen übermitteln, die schließlich und endlich im Zentralspeicher ankommen würden. Ich war fest entschlossen, die Schaltungen zu machen und dann die beiden schädlichsten Informationen, die ich mir vorstellen konnte, an diese Adresse abzuschicken, wo sie vielleicht eines Tages in Verbindung mit einer ähnlichen Sache ausgewertet werden und dadurch eine Untersuchung auslösen würden, eine Untersuchung, die hoffentlich zur Zerstörung dessen führen würde, weswegen ich im Augenblick gemartert wurde.


  »Ich tu's wirklich!« rief ich laut. »Sofort aufhören, oder ich tu's wirklich!«


  ... es war so, als würde man eine ungewohnte Brille abnehmen: zupackende Wirklichkeit.


  Ich rappelte mich hoch und legte die Abdeckung wieder drauf.


  Als nächstes, so entschied ich, würde ich die Zigarette rauchen, die ich von Anfang an hatte haben wollen.


  Beim dritten Zug hörte ich, wie die äußere Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Dr. Barthelme, klein, gebräunt, grau auf dem Kopf und fit, betrat den Raum. Seine blauen Augen waren weit aufgerissen, die eine Hand halb erhoben, »Jim! Was ist passiert?« fragte er.


  »Nichts ist passiert«, antwortete ich. »Nichts.«


  »Ich habe Sie längslaufen sehen, dann sind Sie hingefallen.«


  »Stimmt. Ich wollte hierher spurten. Bin ausgerutscht. Hab' mir einen Muskel gezerrt. Geht schon wieder.«


  »Wozu die Eile?«


  »Meine Nerven. Ich bin immer noch nervös und traurig. Ich mußte einfach laufen oder so, um es loszuwerden. Entschloß mich, hierher zu spurten und ein Buch zu holen. Irgend etwas, wobei man einschläft.«


  »Ich kann Ihnen ein Beruhigungsmittel geben.«


  »Nein, schönen Dank, lieber nicht.«


  »Was hatten Sie mit dem Computer vor? Wir sollen doch nicht daran herumfummeln.«


  »Die Seitenabdeckung fiel gerade ab, als ich vorbeiging. Ich wollte sie nur eben wieder drauf tun.« Ich winkte mit dem Schraubenzieher. »Die kleinen Halteschrauben müssen sich gelockert haben.«


  »Oh.«


  Ich bückte mich und brachte die Abdeckung wieder an. Als ich die Schrauben festdrehte, klingelte das Telefon. Barthelme ging rüber zum Schreibtisch, drückte eine Durchstelltaste und antwortete.


  Kurz darauf sagte er: »Ja, einen Augenblick«, er wandte sich um, »es ist für Sie.«


  »Wirklich?«


  Ich stand auf, ging zum Schreibtisch, nahm den Hörer entgegen, ließ den Schraubenzieher in der Schublade verschwinden und schob sie zu.


  »Hallo«, sagte ich.


  »In Ordnung«, sagte die Stimme. »Ich würde sagen, wir unterhalten uns besser mal. Werden Sie jetzt zu mir kommen?«


  »Wo sind Sie?«


  »Zu Haus.«


  »Geht klar, ich schau' vorbei.«


  Ich hängte den Hörer auf.


  »Nun brauch' ich doch kein Buch«, sagte ich. »Ich gehe für ein paar Minuten auf Andros rüber.«


  »Es ist schon ziemlich spät. Sind Sie sicher, daß Sie sich auch nicht zu viel zumuten?«


  »Oh, mir geht's wieder gut«, sagte ich. »Tut mir leid, daß ich Ihnen einen Schrecken eingejagt habe.«


  Er schien sich zu entspannen. Schließlich ließ er die Schultern fallen und lächelte andeutungsweise.


  »Vielleicht sollte ich selbst das Beruhigungsmittel nehmen«, sagte er. »Was so alles passiert ist. . . Sie wissen ja. Sie haben mich erschreckt.«


  »Nun, was passiert ist, ist passiert. Es ist alles aus und vorbei.«


  »Sie haben natürlich recht . . . Na, dann amüsieren Sie sich mal gut.«


  Er wandte sich zur Tür, ich folgte ihm nach und löschte im Vorbeigehen das Licht.


  »Dann gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Er machte sich in Richtung seiner Unterkunft davon, ich nahm den Weg zur Anlegestelle, entschied mich für die ›Isabella‹ und stieg ein. Wenige Augenblicke später fuhr ich hinüber und wunderte mich noch immer. Neugier wird vielleicht eines Tages beweisen, daß die Natur selbst die Bevölkerungsprobleme löst.


  Es war am Ersten Mai gewesen - noch gar nicht so lange her, obwohl es so erscheinen mag - daß ich am hinteren Ende von ›Captain Tony's‹ in Key West saß, auf der rechten Seite, nahe beim Kamin und eins meiner üblichen Biere trank. Es war kurz nach elf, und ich hatte schon so ziemlich entschieden, daß dieser Treff ein Reinfall sei, als Don durch den großen weitgeöffneten Eingang des Lokals trat. Er schabte sich um, sein Blick strich über mich hinweg, machte einen leeren Stuhl am vorderen Ende der Bar aus, er besetzte ihn und bestellte sich etwas. Es befanden sich zu viele Leute zwischen uns, zudem kam die Band wieder auf die Bühne am Ende des Raumes hinter mir und setzte mit einer lauten Anfangsnummer ein. So saßen wir eine Zeitlang herum - und dachten nach, nehme ich an.


  Nach zehn oder fünfzehn Minuten, stand er auf und kämpfte sich auf der gegenüberliegenden Seite der Bar zu den Toiletten durch. Er tauchte nach kurzer Zeit wieder auf, diesmal auf meiner Seite. Ich fühlte seine Hand auf meiner Schulter.


  »Bill«, sagte er. »Was machst du denn hier unten?«


  Ich drehte mich um, schaute ihn an und grinste.


  »Herr im Himmel, Sam!«


  Wir schüttelten uns die Hände. Dann sagte er: »Hier drin ist es viel zu laut, um sich zu unterhalten. Gehen wir woanders hin.«


  »Gute Idee.«


  Nach einiger Zeit fanden wir uns an einem dunklen und menschenleeren Strandabschnitt wieder. Wir konnten das Salz riechen, dem Ozean zuhören und ab und an ein Tröpfchen spüren. Wir blieben stehen, und ich zündete eine Zigarette an.


  »Wußten Sie eigentlich, daß die Floridaströmung jedes Jahr mehr als zwei Millionen Tonnen Uran hier vorbeiträgt?« sagte er.


  »Um ehrlich zu sein, nein«, sagte ich ihm.


  »Nun, es ist aber so. Was wissen Sie über Delphine?«


  »Schon besser«, sagte ich. »Sie sind wunderbare freundliche Geschöpfe, die ihrer Umwelt so gut angepaßt sind, daß sie sie' nicht durcheinanderzubringen brauchen, um ein Leben zu führen, das ihnen offensichtlich Spaß macht. Sie sind hochintelligent, hilfsbereit und scheinen keinerlei widerwärtige Charaktereigenschaften zu besitzen. Sie -«


  »Das reicht«, er hob die Hand. »Sie mögen Delphine. Ich wußte, daß Sie das sagen würden. Manchmal erinnern Sie mich an einen Delphin - schwimmt durchs Leben, hinterläßt keine Spuren und bringt mir Sachen.«


  »Füttern Sie mich gut. Das ist alles.«


  Er nickte.


  »Die üblichen Bedingungen. Aber diese Angelegenheit sollte eine relativ einfache ›Ja-oder-Nein‹-Sache sein und Sie nicht lange in Anspruch nehmen. Es ist sogar ziemlich in der Nähe, und der Vorfall liegt erst ein paar Tage zurück.«


  »Aha! Um was geht es?«


  »Ich möchte eine Rotte von Delphinen von einer Mordanklage entlasten«, sagte er.


  Falls er darauf gewartet hatte, daß ich etwas einflechten würde, wurde er enttäuscht. Ich dachte nach und rief mir eine Zeitungsmeldung von letzter Woche wieder ins Gedächtnis. Zwei Schwimmer in leichten Tauchanzügen waren in einem der östlich gelegenen Unterwasserparks zu Tode gekommen. Das war ungefähr zu der selben Zeit geschehen, als man eigentümliche Verhaltensweisen an Delphinen in der gleichen Gegend festgestellt hatte. Die Männer waren von etwas gebissen und gequetscht worden, dessen Kieferanordnung der eines Tursiops truncatus, dem Flaschennasendelphin, sehr nahe kommt. Diese Art ist ein regelmäßiger Besucher und manchmal auch Bewohner dieser Parks. Der bestimmte Park, in dem der Vorfall stattgefunden hat, ist bis auf weiteres geschlossen worden. Für den Vorfall hatte es keine Zeugen gegeben, wenn ich mich recht erinnerte, und mir war auch keine Folgestory unter gekommen.


  »Es ist mir ernst«, sagte er schließlich.


  »Einer von den Jungs war doch ein ausgebildeter Führer, dem die Gegend vertraut war, oder nicht?«


  Sein Gesicht leuchtete im Dunkel auf.


  »Ja«, sagte er. »Michael Thornley. Er pflegte Nachtausflüge als Führer zu veranstalten. Er war fest bei den ›Beltrane Processing‹- Leuten angestellt. Machte Unterwasserreparaturen und Wartungsarbeiten an den Fördermaschinen. Ehemaliger Marinetaucher, hochqualifiziert. Der andere Bursche war eine Landratte, mit der er auf Andros befreundet war. Rudy Myers. Sie sind zu vorgerückter Stunde losgezogen und ziemlich lange weggeblieben. Währenddessen wurden mehrere Delphine dabei beobachtet, wie sie so schnell wie möglich davonschwammen. Sie sind über die ›Mauer‹ gesprungen, statt durch die Schleusen zu wandern. Einige andere haben die Schleusen benutzt. Die Lampen gingen wie verrückt an und aus . Innerhalb weniger Minuten war anscheinend jeder Delphin aus dem Park verschwunden. Als dann ein Angestellter nach Mike und Rudy sehen ging, fand er sie tot vor.«


  »Was haben Sie damit zu tun?«


  »Das Institut für delphinologische Studien hat etwas gegen die bösen Schlagzeilen, die ihre Studienobjekte gemacht haben. Sie behaupten nach wie vor, daß es noch nie einen belegten Fall für den unprovozierten Angriff eines Delphins auf einen Menschen gegeben hat. Sie legen keinen Wert darauf, daß dieser Fall als solcher in die Geschichte eingeht, wenn es überhaupt so gewesen ist.«


  »Na, es ist ja nicht eindeutig festgestellt worden. Vielleicht hat etwas anderes die Schuld und hat dabei auch die Delphine erschreckt.«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte er, indem er sich eine von seinen eigenen Zigaretten anzündete. »Aber es ist noch nicht einmal so lange her, daß das Töten von Delphinen weltweit unter Strafe gestellt worden ist, und die Pionierarbeit von Leuten wie Lilly gewinnt langsam an Anerkennung. Ein richtig großes Programm zur Erforschung dieser Tiere ist gerade angelaufen. Sie haben mit erstaunlichen Ergebnissen aufgewartet, wie Sie sicher wissen. Es geht dabei nicht mehr um die Frage, ob Delphine vielleicht genauso intelligent wie Menschen sind. Es ist erwiesen, daß sie hochintelligent sind - aber ihr Verstand arbeitet auf ganz und gar verschiedenen Gleisen, so daß es wahrscheinlich nie zu einem echten Vergleich kommen wird. Das ist der Hauptgrund für das Fortbestehen der Kommunikationsprobleme, und es handelt sich dabei außerdem um eine Angelegenheit, für die sich die Öffentlichkeit interessiert. Unter diesen Voraussetzungen sind unserem Klienten die möglichen Rückschlüsse, die aus dem Vorfall gezogen werden könnten, nicht genehm - hauptsächlich die Vorstellung, daß ein starkes, frei lebendes Wesen mit diesem Intelligenzgrad dem Menschen feindselig gegenübertreten könnte.«


  »Das Institut hat Sie also beauftragt, sich der Sache anzunehmen?«


  »Nicht offiziell. Man ist an mich herangetreten, weil die Angelegenheit in meine Branche und gleichzeitig in den Wissenschaftssektor fällt. Der Hauptgrund war aber, daß mich eine reiche alte Dame, die vielleicht einmal dem Institut ein Vermögen hinterlassen wird, darum gebeten hat: Mrs. Lydia Barnes, die frühere Präsidentin der Gesellschaft der Delphinfreunde - das ist die Bügerinitiative, die sich für die ursprünglichen Delphinschutzgesetze vor vielen Jahren stark gemacht hat. Eigentlich bezahlt sie mein Honorar.«


  »Was für eine Rolle in dem Spiel haben Sie denn für mich vorgesehen?«


  »Beltrane wird für Michael Thornley einen Ersatzmann haben wollen. Glauben Sie, Sie könnten den Job bekommen?«


  »Vielleicht. Erzählen Sie mir mehr über Beltrane und die Parks.«


  »Nun«, sagte er, »ich glaube, es war vor ungefähr zwanzig Jahren, als Dr. Spencer in Harwell bewies, daß Titaniumphydroxid in der Lage ist, eine chemische Reaktion herbeizuführen, die Uranyl-Ionen von Seewasser trennt. Es handelte sich aber um ein kostspieliges Verfahren, und erst viele Jahre später kam Samuel Beltrane mit seiner Rastertechnik daher, gründete eine kleine Firma, die er schnell in ein großes Unternehmen verwandelte und begann mit Uranextraktionsanlagen an diesem Stück des Golfstroms. Obwohl sein Produktionsverfahren ziemlich sauber in bezug auf Umweltverschmutzung war, dehnte er sein Unternehmen gerade zu einem Zeitpunkt aus, als der Druck der Öffentlichkeit auf die Wirtschaft so stark war, daß zumindest eine symbolische Geste in Richtung Umweltentlastung für alle Firmen geradezu ein ›Muß‹ wurde. Also pumpte er eine Menge Geld, Material und Arbeitsstunden in die Errichtung der vier Unterwasserparks im Umkreis der Insel Andros. Ein Abschnitt der Barriereriffs sorgt für die besondere Attraktivität eines dieser Parks. Er bekam auch eine fette Steuerermäßigung dafür. Mit Recht, würde ich meinen. Er arbeitet mit den Delphinforschern Hand in Hand, und so entstanden in den Parks auch noch dafür Laboratorien. Jeder der vier Parks ist von einer ›Sonarmauer‹ eingezäunt. Das ist eine Klangbarriere, die alles, was draußen ist, abhält und alles, was drin ist, drin beläßt, jedenfalls was größere Lebewesen betrifft. Menschen und Delphine bilden dabei die Ausnahme. An einer Reihe von Stellen, besitzt die ›Mauer‹ Tonschleusen - dabei handelt es sich um zwei Schallvorhänge, einige Meter voneinander getrennt, die von einem einfachen Kontrollmechanismus am Meeresboden bedient werden. Delphine sind in der Lage, sich die Benutzung gegenseitig beizubringen. Sie sind auch ziemlich geschickt im Schließen der ›Tür‹. Sie kommen und gehen, besuchen die Laboratorien, ganz wie es ihnen paßt und lernen dabei von den Wissenschaftlern, und ich schätze, die ihrerseits auch allerhand von den Tieren.«


  »Halt«, sagte ich. »Wie ist es um Haie bestellt?«


  »Die wurden als erstes aus den Parks entfernt. Die Delphine haben dabei sogar mitgeholfen. Es ist schon mehr als ein Jahrzehnt her, daß der letzte vertrieben wurde.«


  »Ich verstehe. Wieviel Mitbestimmung hat die Firma im Park?«


  »Eigentlich keine mehr. Sie wartet die Einrichtungen, das ist aber auch schon alles.«


  »Arbeiten viele Beltrane-Angestellte als Führer in den Parks?«


  »Einige, als Teilzeitjob. Sie sind nun mal in der Gegend, kennen sich gut aus und verfügen über die nötigen Kenntnisse.«


  »Ich würde gerne die vorhandenen medizinischen Unterlagen einsehen.«


  »Die hab' ich bei mir, einschließlich der Fotos von den Leichen.«


  »Was ist mit dem Mann von Andros - Rudy Myers? Was hat der für einen Job gehabt?«


  »Er war ausgebildeter Krankenpfleger. Hat in verschiedenen Altersheimen gearbeitet. Ist ein paarmal wegen Diebstahl von Patienten belangt worden. In einem Fall wurde die Anklage niedergeschlagen. Beim zweitenmal wurde die Strafe zur Bewährung ausgesetzt. Ist deswegen in diesem Arbeitsfeld auf eine Art schwarze Liste gekommen. Das war vor sechs oder sieben Jahren. Hatte danach die verschiedensten kleinen Posten und hat sich nichts mehr zuschulden kommen lassen. Die letzten beiden Jahre hat er auf der Insel in einer Art Bar gearbeitet.«


  »Was meinen Sie mit › einer Art von Bar‹?«


  »Die haben nur eine Ausschanklizenz, geben aber auch Drogen aus. Es ist aber draußen, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen, deswegen regt sich keiner darüber auf.« »Wie heißt der Laden?«


  »Das Chickchamy.«


  »Was heißt das?«


  »örtlicher Aberglaube. Ein Chickchamy ist so eine Art Baumgeist. Ein böser Geist, etwa wie ein Troll.«


  »Ganz schön farbig, würde ich sagen. - Lebt nicht Martha Millay, die Fotografin, auf Andros?«


  »Genau.«


  »Ich bin ein Fan von ihr. Ich liebe Unterwasseraufnahmen, und die ihren sind immer gut. Sie hat sogar einige Bücher über Delphine gemacht. Hat irgendwer daran gedacht, sie mal nach ihrer Meinung über die Todesfälle zu fragen?«


  »Sie ist unterwegs gewesen.«


  »Oh, ich hoffe, sie kommt bald zurück. Ich würde sie gerne kennenlernen.«


  »Dann nehmen Sie den Auftrag also an?«


  »Klar, ich brauche mal wieder einen.«


  Er griff in seine Innentasche, holte einen umfangreichen Umschlag hervor und reichte ihn mir.


  »Hier haben Sie Kopien von allem, was ich auch habe. Ich brauche ja nicht zu betonen -«


  »Sie brauchen nichts zu betonen«, sagte ich »die Lebensdauer einer Eintagsfliege werden den Unterlagen wie eine Ewigkeit Vorkommen.«


  Ich steckte den Umschlag in meine Tasche und drehte mich um. »Bis demnächst«, sagte ich.


  »Schon weg?«


  »Ich habe viel zu erledigen.«


  »Na dann, viel Glück.«


  »Danke.« Ich ging nach links, er nach rechts, und das war's wieder einmal gewesen.


  *


  ›Station One‹ war so etwas wie die Schaltzentrale für die Gegend. Mit anderen Worten, sie war größer als die anderen Förderanlagen und hatte ein Planungsbüro, mehrere Laboratorien, eine Bücherei, ein Museum, eine Apotheke, Unterkünfte und einige Freizeiteinrichtungen. Es handelte sich um eine künstliche Insel, eine verankerte Plattform, ungefähr zweihundertzehn Meter im Durchmesser. Von hier aus wurden acht weitere Anlagen überwacht und in Stand gehalten. Sie lag in Sichtweite von Andros, der größten der Bahamainseln, und falls einem viel Wasser so weit das Auge reicht zusagt, wie es bei mir der Fall ist, kann man die Anlage friedlich und mehr als nur ein bißchen attraktiv finden.


  Nach der Anreise und dem Händeschütteln am ersten Tag wurde mir klar, daß mein Job aus einem Drittel Routine und zwei Dritteln Reaktion auf die jeweiligen Umstände bestehen würde. Der Routineteil beinhaltete Inspektionen und vorbeugende Wartung. Der Rest bestand aus unvorhergesehenen Reparaturarbeiten, Wiederbeschaffung und Erneuerungsarbeiten - also allgemeine Unterwasserdienstleistungen, wenn Not am Mann war.


  Dr. Leonard Barthelme, der Leiter vom Ort, nahm mich in Empfang und führte mich herum. Ein freundlicher kleiner Kerl, dem es Freude zu bereiten schien, von seiner Arbeit zu erzählen, er war in den besten Jahren, verwitwet und war vor fünf Jahren auf Station One ansässig geworden. Der erste, mit dem er mich bekannt machte, war Frank Cashel, den wir im Hauptlaboratorium antrafen, er futterte ein Brötchen, während er auf die Ergebnisse eines laufenden Tests wartete.


  Frank schluckte und lächelte, stand auf und gab mir die Hand, während Barthelme erklärte, »Das ist der Neue, James Madison.«


  Er war dunkelhaarig mit ein paar grauen Strähnen hier und da, einige Falten unterstrichen die Kantigkeit seines Kinns und seiner Augenpartie, darüberhinaus wurde der Ansatz eines Bauches sichtbar.


  »Schön, daß Sie da sind«, sagte er. »Halten Sie nach hübschen Steinen Ausschau, und bringen Sie mir von Zeit zu Zeit ein Stück Koralle mit, dann kommen wir prächtig miteinander aus.«


  »Mineralien zu sammeln ist Franks Leidenschaft«, sagte Barthelme. »Die Stücke im Museum gehören ihm. Wir werden gleich da durchkommen, dann können Sie's sehen. Ganz interessant.«


  Ich nickte.


  »Okay. Ich werd' dran denken. Mal sehen, was ich für Sie finden kann.«


  »Kennen Sie sich auf dem Gebiet aus?« fragte mich Frank.


  »Ein wenig, ich galt früher als alter Steinesammler.«


  »Das höre ich gerne.«


  Während wir weitergingen, bemerkte Barthelme: »Er verdient sich mit dem Verkauf von Einzelstücken an Museen ein paar Dollar nebenbei. Das würde ich nicht vergessen, bevor ich ihm zu viel Freizeit oder Steine widmen würde.«


  »Oh.«


  »Alles, was ich damit andeuten will, ist nur, falls Sie Vorhaben, sich damit mehr als nur so nebenbei zu beschäftigen, dann machen Sie klar, daß Sie einen Anteil haben wollen.«


  »Ich verstehe. Danke.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte er. »Er ist ein prima Bursche, nur etwas zerstreut.«


  »Wie lange ist er schon hier draußen?«


  »Ungefähr seit zwei Jahren. Geophysiker. Sehr guter Kopf.«


  Dann blieben wir am Geräteschuppen stehen, dort trafen wir Andy Deems und Paul Carter, ersterer war ein dünner etwas finster aussehender Bursche mit einer Menge Narben auf der linken Gesichtshälfte, die auch ein Vollbart nicht ganz verdecken konnte, der andere war groß, blond, glattrasiert und zwischen kräftig gebaut und dicklich. Sie reinigten gerade einige Tanks, als wir ein traten, wischten sich die Hände sauber, schüttelten die meine und erklärten mir, froh zu sein, mich kennenzulernen. Sie verrichteten beide die gleiche Art von Arbeit, wie ich sie tun würde, der Plan sah vor, daß wir zu viert in zwei Gruppen eingeteilt sein würden. Der vierte Mann hieß Paul Vallons, der im Augenblick zusammen mit Ronald Davies, dem Bootsmann, die Gerätschaften in einer Probensammlerboje auswechselte. Ich erfuhr, daß Paul Mikes Partner gewesen war. Sie waren seit ihrer Zeit bei der Marine befreundet. Mit Paul würde ich die meiste Zeit über Zusammenarbeiten.


  »Sie werden bald selbst auf dieses unwürdige Niveau herabsinken«, bemerkte Carter fröhlich, als wir wieder gingen. »Machen Sie sich noch einen schönen Tag, und gehen Sie Rosen pflücken.«


  »Du bist nur so griesgrämig, weil du so unanständig viel schwitzt«, stellte Deems fest.


  »Erzähl' das mal meinen Drüsen.«


  Während wir die Insel überquerten, meinte Barthelme, daß Deems der fähigste Froschmann sei, dem er je begegnet sei. Er hatte in einer der Unterwasserstädte gewohnt, seine Frau und seine Tochter beim RUMOKO-II-Unglück verloren und war danach zum Leben über Wasser zurückgekehrt. Carter war vor ungefähr fünf Monaten von der Westküste herübergekommen, direkt nach einer Scheidung oder Trennung, über die er aber nichts verlauten lassen wollte. Er war dort schon ein Beltrane- Angestellter gewesen und um Versetzung eingekommen.


  Barthelme führte mich durch das zweite Laboratorium, das im Augenblick leerstand. So konnte ich die riesige hellerleuchtete Karte, die die Gewässer rings um Andros darstellte, bewundern. Lichtpunkte zeigten den Zustand und das Funktionieren der Vorrichtungen, die unsere ›Sonarmauer‹ um die Parks und Stationen herum intakt hielt. Ich erkannte, daß wir selbst von einer Umzäunung, die auch den nächstgelegenen Park einschloß, umgeben waren.


  »In welchem war der Unfall?«, fragte ich.


  Er wandte sich um und betrachtete aufmerksam mein Gesicht, dann zeigte er auf die Karte, wobei er auf unseren eigenen Park tippte.


  »Es war weiter drüben, hier etwa«, sagte er. »Am nordöstlichen Ende des Parks. Was haben Sie darüber gehört?«


  »Nur was in den Zeitungen stand«, sagte ich. »Ist noch was Neues herausgefunden worden?«


  »Nein, überhaupt nichts.«


  Mit der Fingerspitze verfolgte ich die umgekehrte ›L‹-inie, deren Lämpchen die äußere Begrenzung des Gebietes darstellten.


  »Keine Löcher in der ›Mauer‹?« fragte ich.


  »Es hat schon lange keinen Instrumentenausfall mehr gegeben.«


  »Glauben Sie, daß es ein Delphin war?«


  Er zuckte die Achseln. Dann meinte er: »Ich bin Chemiker, , kein Delphinspezialist. Aber nach dem, was ich gelesen habe, fällt mir auf, daß es wohl solche und solche Delphine gibt. Der durchschnittliche Delphin scheint ziemlich friedfertig zu sein und besitzt einen Intelligenzquotienten, der möglicherweise dem unseren entspricht. Außerdem verhalten sie sich wohl ganz im Sinn der ollen Verteilungskurve, die meisten in der Mitte, ein paar Dummköpfe am einen und ein paar Genies am anderen Ende der Skala. Vielleicht war es ein schwachsinniger Delphin, der nicht zurechnungsfähig ist. Oder ein Raskolnikovdelphin. Das gewonnene Wissen stammt meistens von Durchschnittstypen der Gattung. Statistisch gesehen muß das so sein, wenn man mal die relativ kurze Zeitspanne, in der wir solche Untersuchungen erst anstellen, in Betracht zieht. Was wissen wir schon von ihren geistigen Abnormalitäten? Eigentlich gar nichts.« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Also wenn Sie mich fragen, ja, ich glaub' schon, daß es so gewesen sein könnte«, sagte er abschließend.


  Ich dachte gerade an Unterwasserstädte und an Leute, die ich nie getroffen hatte, und fragte mich dabei, ob Delphine sich je schlecht, schuldig oder beschissen fühlten, weil sie eine bestimmte Sache getan hatten. Ich schickte diesen Gedanken wieder dahin, wo er hergekommen war, während er gerade sagte: »Ich hoffe, Sie machen sich keine Sorgen . . .?«


  »Ich bin neugierig«, sagte ich. »Und natürlich auch etwas besorgt, das ist klar.«


  Er drehte sich um, und während ich ihm folgte, sagte er: »Nun, zunächst einmal müssen Sie sich vergegenwärtigen, daß die Sache sich ein ganzes Ende weg, im Nordosten des eigentlichen Parks abgespielt hat. Wir haben da hinten gar keine Anlagen. Ihr Aufgabenbereich sollte Sie also nicht in die Nähe des Unfallortes führen. Zweitens sucht ein Team vom Institut für Delphinforschung die gesamte Gegend, einschließlich unseres Anbaus, mit Unterwasserspürgeräten ab. Drittens wird bis auf weiteres um jede Gegend, in der einer unserer Taucher arbeiten muß, ein Sonarschirm errichtet - Haikäfig und tauchfähige Dekompressionskammern werden auf allen Tieftauchexkursionen eingesetzt, für alle Fälle versteht sich. Bis alles geklärt ist, bleiben die Schleusen geschlossen. Außerdem erhalten Sie eine Waffe - ein langes Metallrohr mit einer kleinen Sprengladung -, damit sollten Sie mit jedem wütenden Delphin oder Hai fertig werden.«


  Ich nickte.


  »Okay«, sagte ich, während wir auf den nächsten Gebäudekomplex zugingen. »Jetzt fühle ich mich schon viel wohler.«


  »Ich wäre sowieso noch darauf zu sprechen gekommen«, sagte er. »Ich habe nur noch nach dem passenden Anfang gesucht. Ich fühle mich auch erleichtert - hier sind die Büros. Sollten eigentlich leer sein.«


  Er zog eine Tür auf, und ich folgte ihm: Schreibtische, Trennwände, Karteikästen, Büromaschinen, Trinkwasserspender - ganz normal - und wie er schon gesagt hatte, ziemlich verlassen. Wir gingen den mittleren Durchgang hinunter und durch die gegenüberliegende Tür hinaus, überquerten die schmale zugige Passage, die dieses Gebäude vom nächsten trennte, dort traten wir wieder ein.


  »Dies ist unser Museum«, sagte er. »Sam Beltrane hatte es sich schön vorgestellt, wenn man den Besuchern ein kleines Museum zeigen könnte. Vollgestopft mit Meeresdingen und einigen unserer Ausrüstungsmodelle.«


  Ich nickte und schaute mich um. Wenigstens überwog nicht die Anzahl der Modelle, wie ich es erwartet hatte. Auf dem Boden lag ein strapazierfähiger grüner Teppichboden, und eine Miniaturausgabe der Station beanspruchte einen tischartigen Rahmen, wobei auch die gesamte Unterseite zu erkennen war. Auf Regalen dahinter befanden sich großformatige Modelle der wichtigeren Einzelteile, die mit einem Abschnitt oder mehreren Paragraphen über Geschichte oder Funktion aus gestattet waren.


  Es gab da eine uralte Kanone, zwei Laternenrahmen, mehrere Gürtelschnallen, ein paar Münzen und noch einige andere mit Grünspan überzogene Gegenstände, die aus einem jahrhundertealten Schiff geborgen worden waren, das einer Tafel zufolge immer noch in der Nähe der Station auf Grund lag. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich eine Reihe von Tierskeletten, von farbigen Zeichnungen der vollständigen Lebewesen ergänzt, wobei die größeren Exemplare auf Schautische montiert waren. Angefangen mit einem winzigen Knochenfisch über ein Delphinskelett bis hin zu einem lebensgroßen Haimodell, das ich mir zu gegebener Zeit in aller Ruhe anzuschauen vornahm. Dann gab es da noch eine umfangreiche Abteilung mit Frank Cashels Mineraliensammlung, alles sauber auf Sockeln aufgezogen und beschriftet, von den Fischen durch ein Fenster getrennt und von einem etwas ungelenken aber trotzdem attraktivem Aquarell mit dem Titel ›Miami Panorama‹ gekrönt, in dessen unterer Ecke der Name ›Cashel‹ gekritzelt stand.


  »Ach, Frank malt«, sagte ich. »Gar nicht mal schlecht.«


  »Nein, das ist seine Frau, Linda«, erwiderte er. »Sie werden sie gleich treffen. Sie müßte eigentlich nebenan sein. Sie hat die Bibliothek unter sich und besorgt die anfallende Schreibarbeit.«


  Wir gingen also durch die Tür, die zur Bibliothek führte, und ich wurde Linda Cashel's ansichtig. Sie saß schreibend an einem Pult und sah auf, als wir eintraten. Sie schien Mitte Zwanzig zu sein. Ihre Haare waren lang und sonnengebleicht, straff anliegend , und durch einen Juwelenclip zusammengehalten. Ihre Augen waren blau, sie hatte ein längliches Gesicht mit einem Kinngrübchen, dazu eine Himmelfahrtsnase und ein paar verstreute Sommersprossen. Als Barthelme sie begrüßte und uns miteinander bekannt machte, kamen sehr weiße und absolut ebenmäßige Zähne zum Vorschein.


  » . . . falls Sie ein Buch benötigen«, sagte sie.


  Ich schaute die Regale entlang, die Katalogkästen, die Maschinen.


  »Wir besitzen von den Standard-Nachschlagewerken, die wir viel benutzen, gute Exemplare«, sagte sie. »Ich kann innerhalb von vierundzwanzig Stunden von allem Fotokopien heranschaffen. Dort drüben stehen einige Regale voll Unterhaltungsliteratur und Romane. Sie deutete auf eine Schrankwand neben dem Fenster. »Dann gibt es noch die Borde mit Kassetten zu Ihrer Rechten, in der Hauptsache Unterwassergeräuschaufnahmen - Fischstimmen und dergleichen, wir machen diese Aufnahmen im Rahmen eines ständigen Programms für die staatliche Wissenschaftsstiftung - die hintere Reihe enthält Musikaufnahmen zur privaten Unterhaltung. Alles ist hier drin katalogisiert.« Sie erhob sich und klopfte gegen einen Karteikasten, dann deutete sie auf einen Erkennungsschlüssel auf der Innenseite des Kastens. »Falls Sie irgend etwas ausleihen wollen, und hier ist gerade niemand, würde ich begrüßen, wenn Sie die Nummer, Ihren Namen und das Ausleihdatum aufschreiben würden.« Sie schaute zu einer Merkliste an der Schreibtischkante. »Und falls Sie etwas länger als eine Woche behalten wollen, sagen Sie mir bitte Bescheid. In der untersten Schublade befindet sich außerdem noch ein Werkzeugkasten, falls Sie mal eine Kneifzange brauchen. Tun Sie sie wieder hinein. Das wäre wohl alles, was mir im Augenblick einfällt«, sagte sie. »Irgendwelche Fragen?«


  »Kommen Sie auch ab und zu zum Malen?« fragte ich.


  »Oh«, sagte sie, während sie wieder Platz nahm, »Sie haben meine Stadtansicht gesehen. Ich fürchte, nebenan befindet sich das einzige Museum, in dem je ausgestellt sein werde. Ich hab's so ziemlich ganz auf gegeben. Ich weiß, daß ich nicht genügend Talent haben.«


  »Mir hat es gut gefallen.«


  Sie verzog den Mund.


  »Wenn ich älter, vernünftiger und woanders bin, versuche ich es vielleicht noch einmal. Was ich an Meer und Stränden gemalt habe, reicht mir völlig.«


  Ich lächelte, weil mir keine Worte mehr einfallen wollten, sie machte es ebenso. Dann zogen wir ab, und Barthelme gab mir für den Rest des Morgens frei, damit ich es mir in meinem Häuschen, das ehedem Michael Thornley bewohnt hatte, gemütlich machen konnte.


  Ich ging hinüber und richtete mich ein.


  Nach dem Mittagessen arbeitete ich mit Deems und Carter im Geräteschuppen. Zu dritt schafften wir es schnell. Da es noch zu früh war, um ans Abendessen zu denken, boten sie mir an, mich zu dem gesunkenen Schiff zu begleiten.


  Es lag ungefähr eine Viertelmeile in Richtung Süden, außerhalb der ›Mauer‹, vielleicht zwanzig Faden tief. Was noch davon übrig war, erschien gespenstisch, wie solche Dinge immer im flackernden Kegel der Lampen aussehen. Ein abgebrochener Mast, ein gekappter Bugspriet, eine Anzahl von Planken und eine zerborstene Bordwand waren oberhalb des Schlammes auszumachen. Ein Schwarm aufgeregter kleiner Fische, die wir bei dem, was sie an und innerhalb des Rumpfes gerade machten, gestört hatten, dazu ein unvollständiger Vorhang aus Seetang, der mit der Strömung auf und zu wehte, das war alles, was von jemandes Hoffnung auf eine glückliche Reise, von der Arbeit eines Schiffsbaumeisters und möglicherweise von einer Anzahl von Leuten, deren letzter Eindruck ein Sturm oder ein Kampf, gefolgt von dem plötzlichen Losschlagen der blauen, grauen und grünen Kälte gewesen war, übriggeblieben war.


  Oder vielleicht hatten sie es bis nach Andros zum Abendessen geschafft, wie wir es später tun würden. Wir aßen in einem Lokal in der Nähe des Strandes, das sich durch rotweiß karierte Tischtücher auszeichnete. Alles von Menschenhand geschaffene drängte sich am Ufer, das Inselinnere war voll von Mangrovensümpfen, Mahagoni- und Nadelwäldern, Enten, Wachteln, Tauben und Chickcharnies. Das Essen war gut, und ich war hungrig.


  Danach saßen wir noch eine Zeitlang herum, rauchten und redeten. Paul Vallons hatte ich immer noch nicht getroffen, war aber mit ihm für den nächsten Tag zur Arbeit eingeteilt. Ich fragte Deems, was für ein Typ er sei.


  »Großer Bursche«, sagte er, »ungefähr deine Größe, sieht dabei aber gut aus. Ziemlich zurückhaltend, guter Taucher. Mike und er sind jedes Wochenende losgezogen und haben die Karibik unsicher gemacht. Ich wette, die hatten auf jeder Insel 'ne Braut.«


  »Wie - hat er es verkraftet?«


  »Ganz gut, würde ich meinen. Wie ich schon sagte, er ist irgendwie verschlossen, zeigt seine Gefühle nicht so. Er und Mike sind seit Jahren befreundet gewesen.«


  »Was, glaubst du, hat Mike erwischt?«


  Da mischte sich Carter ein.


  »Einer von diesen verdammten Delphinen«, sagte er. »Wir hätten uns nie mit den Biestern einlassen sollen. Einer ist mir mal von unten gekommen, hätte mich fast aufgespießt.«


  »Die sind verspielt«, sagte Deems. »Der hat's nicht bös' gemeint.«


  »Ich glaub' doch. Die glatte Haut von denen erinnert mich an einen nassen Pariser, ist zum Kotzen!«


  »Du hast Vorurteile. Sie sind freundlich wie junge Welpen. Das läßt sich wahrscheinlich auf ein sexuelles Mißgeschick zurückführen.«


  »Scheiße!« sagte Carter. »Die sind . . . «


  Da ich damit angefangen hatte, empfand ich die Verpflichtung, auch wieder das Thema zu wechseln. Ich fragte sie also, ob Martha Millay tatsächlich in der Nähe wohnen würde. 1


  »Ja«, sagte Deems, die Gelegenheit ergreifend. »Sie hat ein Haus, ungefähr vier Meilen die Küste runter. Soll ganz toll sein, ich selbst habe es aber nur vom Wasser aus gesehen. Mit eigenem kleinen Hafen. Sie besitzt ein Unterwassermobil, einen geräumigen Kabinenkreuzer und noch einige kleinere Motorboote. Sie wohnt in einem langen niedrigen Gebäude genau am Wasser. Da führt noch nicht einmal 'ne Straße hin.«


  »Ich bewundere ihre Arbeiten nun schon eine ganze Zeit. Ich würde sie gerne einmal kennenlernen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, daß du das schaffen wirst. Sie kann Leute nicht ausstehen. Hat noch nicht einmal einen Telefonanschluß.«


  »Das ist aber schade. Weißt du, warum sie so ist?«


  »Nun . . . «


  »Sie ist verkrüppelt«, sagte Carter, »ich hab' sie mal auf dem Wasser getroffen. Sie lag vor Anker, und ich war auf dem Weg zu einer von unseren Stationen. Das war, bevor ich über sie Bescheid wußte, ich also ran, nur um guten Tag zu sagen. Sie machte gerade Fotos durch den Glasboden ihres Bootes. Als sie mich sah, fing sie an zu schreien und brüllte mich an, zu verschwinden, ich würde die Fische verscheuchen und so. Sie schnappte sich ein Tuch und bedeckte ihre Beine damit. Ich hab' trotzdem was gesehen. Sie ist oberhalb der Hüften ein hübsches normales Frauenzimmer, aber ihre Beine und das Becken sind ganz verdreht und häßlich. Es4at mir leid, daß ich sie in Verlegenheit gebracht habe. Ich war genauso verlegen und wußte nicht, was ich sagen sollte. Da hab' ich dann ›Entschuldigung‹ gebrüllt und mich davongemacht.«


  »Ich habe gehört, daß sie überhaupt nicht gehen kann«, sagte Deejns, »aber sie soll eine gute Schwimmerin sein. Das habe ich aber selbst noch nicht gesehen.«


  »Weißt du, ob sie irgendeinen Unfall gehabt hat?«


  »Soweit mit bekannt ist, nicht«, sagte er. »Sie ist Halbjapanerin, und ich habe gehört, daß ihre Mutter ein Hiroshima-Baby gewesen sein soll. Irgendein genetischer Schaden.«


  »Verdammte Schande.«


  »Stimmt.«


  Wir beglichen die Rechnung und fuhren zurück. Ich lag noch lange wach und dachte an Delphine, gesunkene Schiffe, ertrunkene Menschen, Halbmenschen und an den Golfstrom, der sich mit mir durch das Fenster hindurch unterhielt. Am Ende hörte ich ihm zu, und er schlug mich in seinen Bann, wir trieben zusammen dahin durch die Dunkelheit an seinen Bestimmungsort.


  *


  Wie Andy Deems gesagt hatte, war Paul Vallons ungefähr von meiner Statur und sah auf eine brünette, modeheftartige Weise gut aus. In zwanzig Jahren würde er wahrscheinlich sogar seriös aussehen. Es gibt Typen, die immer wieder gewinnen. Er war nicht sonderlich gesprächig, aber es gelang ihm, dabei nicht unfreundlich zu wirken. Was seine Tauchkünste anging, so konnte ich mir an diesem ersten Tag, an dem ich mit ihm zusammenarbeitete, noch kein Bild machen. Deems und Carter waren zur Station Drei geschickt worden, während wir Landdienst schoben. Also wieder in den Geräteschuppen . . .


  Ich hielt es nicht für eine besonders gute Idee, ihn nach seinem toten Kumpel öder Delphinen zu fragen, was mich für die Konversation so ziemlich auf die zu verrichtende Arbeit und auf Allgemeinplätze beschränkte. So verging der Vormittag.


  Nach dem Essen jedoch, als ich anfing, mir über meine Pläne für den Abend Gedanken zu machen, entschied ich, daß er sich genauso gut wie jeder andere dazu eignen würde, mir Auskünfte über das Chickcharny zu geben.


  Er ließ das Ventil, das er gerade reinigte, sinken und starrte mich an.


  »Warum willst du denn in die Kaschemme gehen?« fragte er.


  »Der Schuppen ist erwähnt worden«, sagte ich. »Würde gerne mal hingehen.«


  »Die servieren Drogen, ohne eine Lizenz zu haben«, klärte er mich auf. »Es gibt keine Überwachung. Falls du so Zeugs gern hast, hast du keine Garantie, daß du nicht irgendso eine Scheiße aufgetischt kriegst, die der Dorfdepp auf dem Plumpsklo zusammenbraut.«


  »Ich werde mich halt auf Bier beschränken. Will trotzdem hin.«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Da gibt es nicht viel zu sehen. Aber -«


  Er wischte sich die Hände ab, riß ein altes Blatt von der Rückseite des Wandkalenders ab und zeichnete mir eine grobe Wegbeschreibung auf. Ich erkannte, daß es etwas im Landesinneren lag, in Richtung Vögel und Mangroven, Dreck und Mahagoniwälder. Es lag auch etwas südlich von dem Lokal, in dem ich am Abend vorher gewesen war. Es läge auf einem Fluß und ruhe auf Pfeilern, die aus dem Wasser ragen, sagte er. Ich könne mit einem Boot direkt bis an die angrenzende Pier fahren.


  »Ich glaub', ich werd' heute abend mal vorbeischauen«, sagte ich.


  »Denk' dran, was ich dir gesagt habe.«


  Ich nickte, während ich die Karte verstaute.


  Der Nachmittag ging schnell vorbei. Eine riesige Wolkenbank türmte sich auf, für eine Viertelstunde regnete es kräftig, woraufhin die Sonne wieder erschien, das Deck trocknete und die frisch gewaschene Welt wieder aufwärmte. Da uns die Arbeit ausgegangen war, endete auch dieser Werktag für mich zeitig. Ich duschte schnell, zog mir frische Sachen an und machte mich daran, mir ein leichtes Boot zu verschaffen.


  Ein großer dünnhaariger Mann mit einem Bostoner Akzent, Ronald Davies, sagte, ich könne mir das Schnellboot ›Isabella‹ nehmen, klagte noch über sein Gelenkrheuma und meinte, ich solle mich ordentlich amüsieren. Ich nickte, zielte mit dem Bug in Richtung Andros und tuckerte los. Ich hoffte, daß eine Speisekarte zu den anderen Anreizen des Chickcharny gehörte, denn ich wollte keine Zeit darauf verschwenden, noch woanders einzukehren.


  Die See war ruhig, und die Möwen flogen auf und drehten sich in der Luft, als ich die Schwingen meiner Hecksee über ihrem Reich ausbreitete. Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wonach ich überhaupt suchte. Mir behagte diese Art des Vorgehens gar nicht, aber eine andere Alternative bot sich nicht an. Ich hatte keinen Schlachtplan. Bei diesem Fall war kein Ansatzpunkt zu erkennen. Ich hatte beschlossen, deswegen einfach so viele Einzelinformationen so schnell wie möglich anzuhäufen. Es hat immer den Anschein, daß Zeit von überragender Bedeutung zu sein scheint, wenn ich keine Ahnung habe, welche Spur inzwischen kälter und kälter wird.


  Andros wurde vor mir größer. Ich nahm meine Peilung von dem Lokal, in dem wir gestern abend gegessen hatten, dann suchte ich nach der Flußmündung, die Vallons mir aufgezeichnet hatte.


  Ich brauchte ungefähr zehn Minuten, um sie auszumachen, dann verringerte ich die Geschwindigkeit und kroch langsam die Strom Windungen hinauf. Manchmal erhaschte ich einen Blick auf eine unebene Piste, die auf meiner Linken dem Flußverlauf folgte. Nach einiger Zeit wurde das Dickicht immer undurchdringlicher, und ich verlor sie aus den Augen. Schließlich trafen sich die Baumwipfel über dem Wasser und umschlossen mich für einige Minuten in einer Allee aus vorverlegtem Dämmerlicht, bevor der Fluß wieder breiter wurde, mich um eine Kurve führte und dann den Blick auf das beschriebene Anwesen freigab.


  Ich fuhr auf die Pier zu, wo schon einige andere Boote schwoiten, machte fest, ging an Land und schaute mich um. Das Gebäude zu meiner Rechten - das einzige Gebäude, von einem kleinen Schuppen einmal abgesehen - ragte in das Wasser hinaus. Es bestand aus Holz und war so oft geflickt worden, daß ich bezweifelte, daß auch nur ein einziges Stück von der ursprünglichen Baumasse vorhanden war. Nebenan standen ungefähr ein halbes Dutzend Fahrzeuge geparkt, und ein verwittertes Schild wies den Laden als ›Chickcharny‹ aus. Als ich nach links schaute, sah ich, daß die Straße, die sich neben mir entlanggeschlängelt hatte, in besserem Zustand war, als ich für möglich gehalten hatte.


  Beim Eintreten wurde ich einer wunderschönen Mahagonitheke vielleicht fünf Meter vor mir ansichtig. Sie sah aus, als stammte sie vielleicht aus einem Schiff. Es standen acht oder zehn Tische in der Gegend herum, einige davon besetzt, und ein abgeteilter Flur lag rechts von der Bar. Jemand hatte darüber einen ungelenken Heiligenschein aus Wolken gemalt.


  Ich ging an die Bar und wurde damit dort zum einzigen Gast. Der Barmann, ein fetter Kerl, dem schon gestern und auch vorgestern eine Rasur gut zu Gesicht gestanden hätte, legte seine Zeitung weg und bemühte sich herüber.


  »Was darf's sein?«


  »Gib' mir ein Bier«, sagte ich. »Kann ich auch etwas zu essen haben?«


  »Muß mal nachgucken.«


  Er bewegte sich weiter weg und forschte in einem kleinen Kühlschrank nach.


  »Fisch mit Salat auf Brot?« sagte er.


  »Okay.«


  »Prima, das ist nämlich das einzige, was wir haben.«


  Er legte alles auf einen Teller, brachte es mit und zapfte mir ein Bier.


  »Das war wohl Ihr Boot, das ich da gehört habe, oder?« fragte er.


  »Stimmt auffallend.«


  »Auf Urlaub?«


  »Nein, ich hab' gerade auf Station One angefangen.«


  »Oh, Taucher?«


  »Ja.«


  Er seufzte auf.


  »Sie sind dann wohl der Ersatz für Mike Thornley. Das arme Schwein.«


  In solchen Situationen bevorzuge ich die Bezeichnung ›Nachfolger‹ statt ›Ersatz‹, denn so ähneln Menschen weniger irgendwelchen Zündkerzen. Aber ich nickte.


  »Ich habe alles darüber gehört«, sagte ich. »Verdammte Kiste.«


  »Er ist oft hierher gekommen.«


  »Das habe ich auch gehört - und daß der Bursche, der mit war, hier gearbeitet hat.«


  Er nickte.


  »Rudy. Rudy Myers«, sagte er. »Hat hier zwei Jahre gearbeitet.«


  »Waren wohl ziemlich dicke Freunde, wie?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nicht besonders«, sagte er. »Die kannten sich nur vom Sehen. - Rudy arbeitete da hinten drin.« Er sah auf den Vorhang. »Verstehen Sie.«


  Ich nickte.


  »Oberpfadfinder, Medizinalrat und Oberflaschenputzer«, sagte er, mit geprobter Betonung. »Sind Sie interessiert?«


  »Was ist die Spezialität des Hauses?«


  «Pink Paradise«, sagte er, »ist ganz nett.«


  »Was ist drin?« »Bißchen Schwebe, bißchen Aufmöbler, 'ne Wunderkerze.«


  »Vielleicht das nächste Mal«, sagte ich, »sind er und Rudy oft zusammen schwimmen gegangen?«


  »Nein, nur das eine Mal. - Machen Sie sich Sorgen?«


  »Na, glücklich bin ich dabei nicht gerade. Als ich den Job angenommen habe, hat mir keiner gesagt, daß ich vielleicht aufgefressen werden könnte. Hat Mike mal irgend etwas über besondere Vorkommnisse im Wasser erzählt oder so etwas in der Art?«


  »Nein, nicht daß ich wüßte.«


  »Was war mit Rudy los? Mochte er das Wasser?«


  Er glotzte mich an, auf seinem Gesicht zeichnete sich der Beginn eines Stirnrunzelns ab.


  »Warum fragen Sie?«


  »Weil mir scheint, daß das von Bedeutung sein könnte. Falls er sich für solche Sachen interessiert hat und Mike über etwas Ungewöhnliches gestolpert ist, hätte er ihn deswegen vielleicht mit raus genommen.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Ich hab keinen Schimmer. Aber falls er etwas gefunden hat und es war gefährlich, dann würde ich gerne was darüber wissen.«


  Das Stirnrunzeln verschwand.


  »Nein«, sagte er.


  »Rudy hätte sich überhaupt nicht dafür interessiert. Er würde draußen einfach vorbeigegangen sein und hätte sich noch nicht mal umgedreht, wenn das Loch Ness Monster vorbeigeschwommen wäre.«


  »Dann frage ich mich, warum er überhaupt mitgegangen ist?«


  Er zuckte mit den Achseln.


  Ich habe keinen Schimmer. Ich hatte es so im Gefühl, daß wenn ich ihn jetzt noch weiter ausquetschen würde, mir das die gesamte Unterhaltung ruinieren würde. Also aß ich zu Ende, trank mein Glas leer, bezahlte und verschwand.


  Ich folgte dem Flußlauf, bis ich ins offene Wasser gelangte, hielt mich dann nach Süden und behielt die Küste dabei im Auge. Deems hatte gesagt, daß es ungefähr 4 Meilen in diese Richtung ginge, von dem Restaurant aus gerechnet und es sich um ein langgestrecktes Gebäude nah am Wasser handelte.


  In Ordnung.


  Ich hoffte, daß sie inzwischen von der Reise, die Don erwähnt hatte, zurückgekehrt sei. Das Schlimmste, was sie machen könnte, wäre mir zu sagen, ich solle mich, davonscheren. Aber sie wußte eine ganze Menge Dinge, die vielleicht ganz interessant waren. Sie kannte die Gegend, und sie hatte Ahnung von Delphinen. Ich hätte gerne ihre Meinung darüber erfahren, falls sie eine hatte.


  Es gab immer noch eine Menge Tageslicht am Himmel, obwohl die Luft sich abgekühlt zu haben schien, als ich eine kleine Bucht in ungefähr der richtigen Entfernung bemerkte, die Geschwindigkeit weiter verringerte und darauf zuhielt. Ja, es handelte sich um das Haus. Halb zurückgelegen und auf der linken Seite, es war gegen eine steile Anhöhe gebaut und mit einer Veranda versehen, die über das Wasser hinausragte. Verschiedene Boote, eins davon ein Segelboot, trieben verankert auf dem Wasser, von einer langen, weißen, gekrümmten Buhne geschützt.


  Ich fuhr darauf zu, mit langsamer Geschwindigkeit, und kam auf der inneren Seite der Buhne an.


  Ich sah sie auf der Pier sitzen, sie erkannte mich und griff nach etwas. Dann verschwand sie aus meinem Gesichtsfeld über mir, während ich auf die Leeseite des Komplexes zusteuerte. Ich würgte meine Maschine ab, befestigte das Boot am .nächstgelegenen Poller und fragte mich dabei die ganze Zeit, ob sie im nächsten Augenblick erscheinen würde mit einem Bootshaken in der Hand, um Eindringlinge zu verjagen.


  Das passierte aber nicht, und so kletterte ich hinaus und befand mich auf der rampenartigen Pier, die mich oberhalb des Wasserspiegels brachte. Sie war gerade damit fertig geworden, einen langen Flatterrock, nach dem sie gegriffen haben mußte, um sich zu drapieren. Sie trug ein Bikinioberteil und saß auf der Veranda, nah am Rand, ihre Beine waren außer Sichtweite in ein grünes, weiß und blau bedrucktes Material gehüllt. Ihre Haare wären lang und sehr schwarz, ihre Augen dunkel und groß. Ihre Gesichtszüge waren gleichmäßig mit einem entschieden orientalischen Zug von der Art, die ich ausgesprochen attraktiv finde. Ich blieb am oberen Ende der Rampe stehen und fühlte mich augenblicklich ungemütlich, als ich ihrem Blick begegnete.


  »Mein Name ist Madison, James Madison«, sagte ich. »Ich arbeite auf Station One. Ich bin hier neu. Könnte ich vielleicht einen Augenblick rauf kommen?«


  »Das haben Sie ja schon gemacht«, sagte sie.


  Danach erschien ein vorsichtiges Lächeln auf ihrem Gesicht.


  »Aber Sie können ruhig noch bis hier nach oben kommen und Ihre Minute ausnutzen.«


  Das tat ich dann auch, und als ich auf sie zuging, starrte sie mich weiter an. Das machte mich ausgesprochen unsicher. Ein Zustand, von dem ich gedacht hatte, daß ich ihn kurz nach der Pubertät abgelegt hätte, und als ich gerade ihrem Blick ausweichen wollte, sagte sie: »Martha Millay - nur damit es auch eine vollständige Vorstellung wird«, und sie lächelte wieder.


  »Ich habe schon seit langer Zeit ihre Arbeiten bewundert«, sagte ich, »obwohl das nur eine der Gründe ist, weswegen ich vorbeigekommen bin. Ich hoffte, Sie könnten mir vielleicht dazu verhelfen, mich bei meiner Arbeit sicherer zu fühlen.«


  »Die Morde«, sagte sie.


  »Ja, genau. - Ihre Meinung dazu wüßte ich gerne.«


  »In Ordnung. Die können Sie haben«, sagte sie. »Als die Morde geschahen, war ich gerade auf Martinique, und meine Informationen beziehe ich ausschließlich aus den Zeitungsberichten und aus einem Telefongespräch mit einem Freund von IDS. Auf Grund jahrelanger Bekanntschaft, einer Zeit, die ich damit verbracht habe, sie zu fotografieren und mit ihnen zu spielen und sie kennenzulernen - sie lieben zu lernen - kann ich mir nicht vorstellen, daß es einem Delphin möglich ist, einen Menschen zu töten.


  Diese Vorstellung geht mit gegen den Strich. Aus irgendeinem bestimmten Grund - vielleicht handelt es sich dabei um das Delphinische Konzept von Brüderschaft - scheinen wir für sie ziemlich wichtig zu sein, jedenfalls so wichtig, daß ich eher annehme, daß einer von ihnen selbst sterben würde, ehe er einen .von uns tötet.«


  »Sie würden also einen Fall von Selbstbeteiligung von seiten eines Delphins ausschließen?«


  »Ich glaube schon«, sagte sie, »obwohl ich keine Fakten kenne, die das untermauern würden. Jedenfalls, und das ist viel wichtiger, was ihre wirkliche Frage betrifft, ist es mir so vorgekommen, als handelte es sich dabei um sehr undelphinische Morde.«


  »Wie das?«


  »Ich will einfach nicht einsehen, daß ein Delphin seine Zähne so benutzt hat, Wie es mir beschrieben worden ist. Die Art und Weise, wie ein Delphin konstruiert ist, spricht dagegen, sein Rostrum - oder Schnabel - enthält hundert Zähne, und es gibt davon 88 im Unterkiefer. Aber wenn er in einen Kampf verwickelt wird, sagen wir mal mit einem Hai oder einem Wal, dann gebraucht er sie nicht, um damit zu beißen oder zu zerren. Er schließt den Kiefer fest, so daß sich eine sehr starre Konstruktion ergibt, und er benutzt seinen Unterkiefer, der weit vorsteht, um damit seinen Gegner zu rammen. Die Vorderseite des Schädels ist ziemlich dick und der Schädel selbst groß genug, um auch den Schock abzufangen, der durch Schläge entsteht, die so geführt werden - und es sind ganz schöne Hiebe, weil, Delphine sehr starke Nackenmuskeln haben. Sie sind ganz gewiß in der Lage, Haie zu Tode zu rammen. Also selbst unter der Annahme, daß ein Delphin wirklich so etwas getan hätte, hätte er seine Opfer nicht gebissen. Er würde sie erschlagen haben.«


  »Warum ist denn noch niemand vom Delphininstitut herausgekommen und hat das gesagt?«


  Sie seufzte.


  »Sie sind gekommen. Aber die Massenmedien haben noch nicht mal diese Darstellung gebracht. Anscheinend hat niemand die ganze Angelegenheit für wichtig genug erachtet, um die Hintergründe zu hören.«


  Schließlich wandte sie den Blick von mir ab und starrte auf das Wasser hinaus.


  Dann sagte sie: »Ich glaube, daß ihre Indifferenz - und was den Schaden, der dadurch entstanden ist, daß die Geschichte nur einmal gelaufen ist, betrifft, - noch verabscheuungswürdiger ist als gezielte Bosheit.«


  Für einen Augenblick löste ich meine Blicke von ihr, setzte ich mich langsam auf den Rand der Pier nieder und ließ meine Füße über die Kante baumeln. Es wäre eine zusätzliche Unannehmlichkeit gewesen, stehenzubleiben und auf sie herunterzuschauen. Ich machte es ihr nach und ließ meine Blicke über den. Hafen hinweg wandern.


  »Zigarette?« fragte ich.


  »Ich rauche nicht.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich es täte?«


  »Nur zu.«


  Ich zündete mir eine an, zog den Rauch ein und dachte für einen Augenblick nach, dann fragte ich: »Irgendeine Idee, wie sich die Unfälle wirklich abgespielt haben?«


  »Es könnte ein Hai gewesen sein.«


  »Aber es ist seit Jahren in dieser Gegend kein Hai mehr gesichtet worden. Die ›MAUERN‹ - «


  Sie lachte.


  »Ein Hai hätte auf die verschiedenste Art und Weise eindringen können«, sagte sie, »eine Bewegung auf dein Meeresboden, eine Öffnung im Tunnel oder eine Lücke unterhalb der Mauer. Ein kurzfristiger Kurzschluß an einem der Projektoren, der nicht direkt bemerkt worden ist - oder einer, mit einem ändern, hat einen Kurzschluß irgendwo im Monitorsystem ausgelöst. Und überhaupt, die Frequenzen, die in der Mauer benutzt werden, sollen angeblich sehr unangenehm für eine Reihe von Meerestieren sein, aber nicht unbedingt tödlich. Obwohl ein Hai normalerweise die Mauer vermeiden würde, könnte immerhin einer durch irgendeine Störung hineingetrieben worden sein und wäre dann auf der Innenseite gefangen gewesen.«


  »Das ist ein Gedanke«, sagte ich.


  »Ja. - Ich danke Ihnen. Sie haben mich nicht enttäuscht.«


  »Ich hätte an sich gedacht, daß ich das wohl getan habe.«


  »Warum?«


  »Alles was ich getan habe, ist die Delphine zu entschuldigen und zu zeigen, daß sich vielleicht doch ein Hai im Park befindet. Sie sagten mir aber, daß ich Ihnen etwas erzählen solle, wonach sie sich bei Ihrer Arbeit unter Wasser sicherer fühlen würden.«


  Ich war wieder unangenehm berührt. Ich hatte das plötzliche, irritierende Gefühl, daß sie irgendwie alles über mich wußte und daß sie im Augenblick ein Spielchen mit mir spielte.


  »Sie sagten, daß sie mit meiner Arbeit vertraut sind«, sagte sie plötzlich. »Schließt das die beiden Bildbände über Delphine ein?«


  »Ja. Mir hat auch Ihr Text gefallen.«


  »Davon war gar nicht so viel vorhanden«, sagte sie, »und es liegt schon einige Jahye zurück. Vielleicht ist das alles ein bißchen zu gewagt. Es ist schon eine lange Zeit her, daß ich mir die Dinge, über die ich geschrieben habe, angeschaut habe.«


  »Ich fand, daß sie hervorragend auf das Thema abgestimmt waren - kleine Zen-Aphorismen zu jeder Fotografie.«


  »Können Sie sich an eins erinnern?«


  »Ja«, sagte ich, als mir gerade einer einfiel, »ich erinnere mich an das Foto von dem springenden Delphin, dessen Schatten auf dem Wasser sie eingefangen haben, und darunter stand, wenn es keine Reflexion gibt, welche Götter . . . «


  Sie kicherte kurz.


  »Ich habe eine lange Zeit gedacht, daß dies zur Zeit vielleicht zu schick sei. Später aber, als ich mich mit meiner Materie besser vertraut gemacht hatte, sah ich das in einem anderen Licht und fand den Text ganz gut.«


  »Ich habe mich oft gefragt, was für eine Art von Religion oder religiösen Gefühlen sie vielleicht besitzen«, sagte ich. »In allen menschlichen Gesellschaften ist die Religion ein gemeinsames Element gewesen. Es scheint ganz so, als ob so etwas in dieser Richtung immer dann auftaucht, wenn ein bestimmtes Maß an Intelligenz erreicht worden ist, allein um mit den Dingen fertig zu werden, die immer noch jenseits des Verstehens liegen. Was für eine Gestalt diese Vorstellung bei Delphinen annehmen könnte, ist mir nicht klar, aber diese Möglichkeit macht mich neugierig. Sie sagen gerade, sie hätten darüber bestimmte Vorstellungen?«


  »Ich habe eine Menge nachgedacht, während ich ihnen zugeschaut habe«, sagte sie, »und dabei versucht, ihren Charakter in bezug auf ihr Verhalten und ihre Physiologie zu analysieren. Sind Ihnen die Schriften von Johann Huizinga bekannt?«


  »Ich habe da etwas ganz schwach in Erinnerung«, sagte ich; »Es ist schon einige Jahre her, seit ich Homo Ludens gelesen habe, und es kam mir so vor, als handelte es sich dabei um eine Skizze von etwas, was er nie ganz ausgearbeitet hat. Aber ich kann mich an seine grundsätzliche These erinnern, derzufolge alle Kultur als eine Sublimation des Spieltriebes anfängt, Elemente von Kulthandlungen beinhaltet und Weihespiele sich für eine ganze Zeit in den sich entwickelnden Kulturen halten. Diese bleiben vielleicht sogar immer gegenwärtig, jeweils auf bestimmten Ebenen. Aber seine Analyse bezieht sich nicht auf die modernen Zeiten.«


  »Ja«, meinte sie. »Der Spieltrieb. Wenn man ihnen so zuschaut, wie sie herumtoben, ist es mir oft schon vorgekommen, daß sie so gut an ihre Umgebung angepaßt sind, daß es für Delphine gar keine Notwendigkeit gegeben hat, komplexe soziale Institutionen zu entwickeln. Also, was es auch immer sein mag, das sie auf diesem Gebiet besitzen, so ist es doch eher in der Zeit zu suchen, die Huizinga behandelt hat. Lebensbedingungen, die mit einer offenkundigen Hingabe an ihre Version von Weihefestspielen und Wettbewerben angefüllt sind «


  »Eine Spielreligion?«


  »Ich glaube nicht, daß es ganz so einfach ist, aber auf der anderen Seite meine ich, daß es ins Bild paßt. In der Sprache liegt die Problematik. Huizinga hat das lateinische Wort - LUDUS - aus gutem Grund benutzt. Anders als im Griechischen, wo es eine Vielzahl von Worten für Faulenzen, Wettbewerbe und die Zeit auf die verschiedensten Arten und Weisen zuzubringen gibt, reflektiert das Lateinische die gemeinsame Grundlage aller dieser Konzepte und faßt sie in einem einzigen Begriff, eben dem Wort LUDUS zusammen. Die Unterschiede, die Delphine zwischen Spiel und Ernst machen, sind offensichtlich verschieden von den unseren, genauso wie die unseren sich von denen der Griechen unterscheiden. Was unser Verstehen der Bedeutung von LUDUS angeht, nämlich unsere Fähigkeit einzusehen, daß wir eine Menge von Einzelheiten im Beschäftigungsablauf von eitlem großen, weiten Spektrum von Verhaltensmustern, in dem Wir sie als eine Art von Spiel betrachten, zusammenfassen, verfügen wir über eine bessere Ausgangsposition zum Erkennen von Sachverhalten, als aus deren Interpretation.«


  »Auf diese Art und Weise haben Sie ihre Religion abgeleitet?«


  »Das habe ich natürlich nicht. Ich habe nur ein paar Vermutungen geäußert. Wollen Sie etwa behaupten, Sie hätten keine?«


  »Nun, wenn ich einmal raten sollte, nur um irgendwas aus der Luft zu greifen, würde ich sagen, es handele sich dabei um eine Art von Pantheismus - vielleicht so etwas wie in den weniger durchgeistigten Formen des Buddhismus.«


  »Warum weniger durchgeistigt?« fragte sie.


  »Wir sind doch stets in Bewegung«, sagte ich. »Wir schlafen doch gar nicht richtig, oder?«


  »Sie müssen regelmäßig an die Wasseroberfläche kommen, um atmen zu können. Deswegen müssen sie sich doch ständig hin und her bewegen. Wann wäre es ihnen schon möglich, unter dem von Korallen gebildeten Gegenstück eines BO-Baumes für eine längere Zeit umherzutreiben?«


  »Was glauben Sie denn, wie Ihr Verstand funktionierte, wenn Sie niemals schlafen würden?«


  »Das kann ich mir nur schwer vorstellen. Aber ich nehme an, daß ich es nach kurzer Zeit ziemlich anstrengend fände, falls nicht . . . «


  »Falls nicht was?«


  »Falls ich mich nicht ab und an in Tagträumen ergehen könnte, nehme ich an.«


  »Ich glaube, das könnte bei den Delphinen der Fall sein, obwohl ich davon überzeugt bin, daß mit der Gehirnmasse, die sie besitzen, es sich dabei nicht notwendigerweise um einen periodischen Vorgang handeln muß.«


  »Ich glaube nicht, daß ich Ihnen folgen kann.«


  »Ich nehme an, daß sie gut genug ausgerüstet sind, um es gleichzeitig neben den Denkvorgängen bewerkstelligen und nicht abwechselnd.«


  »Wollen Sie damit sagen, sie träumen immer ein wenig? Nehmen geistige Ferien oder so? Lassen ihre Tagträume in der Zeit parallel laufen?«


  »Ja, das machen wir auch, aber in einem begrenzten Umfang. Im Hintergrund spielt sich immer so etwas wie ein Denkprozeß ab, wie ein kleines mentales Geräusch, das ertönt, während wir uns mit Gedanken beschäftigen, die sich im Augenblick in unser Bewußtsein drängen. Wir üben es, dieses Geräusch zu unterdrücken und nennen es dann Konzentration. Auf gewisse Weise ist das ein Vorgang, der uns von Träumen abhält.«


  »Sie verstehen den Delphin also so, daß er träumt und dabei gleichzeitig seinen normalen geistigen Beschäftigungen nachgeht?«


  »Auf eine gewisse Art und Weise, ja. Aber ich betrachte das Träumen an sich auch als einen etwas anderen, d. h. anders gelagerten Vorgang.«


  »Wie ist das zu verstehen?«


  »Unsere Träume sind in der Hauptsache visueller Natur, denn unsere tägliches Leben ist hauptsächlich visuell orientiert. Ein Delphin auf der anderen Seite aber - «


  » - ist akustisch orientiert. Ja. Mal angenommen, das mit dem ständigen Traumeffekt stimmt, und man würde das auf die neuere physiologische Struktur, die sie besitzen, übertragen, würde es den Anschein haben, als planschten sie den ganzen Tag herum - und erfreuten sich dabei an ihrem eigenen Tonbändern.«


  »Mehr oder weniger ja.«


  »Und könnte man dieses Verhalten nicht in die Kategorie LU- DUS einreihen?«


  »Das weiß ich einfach nicht.«


  »Einer Spielart von LUDUS, die die Griechen natürlich als abgegrenzte Beschäftigung ansahen, gaben sie den Namen Diagoge, was man am besten mit geistiger Erholung übersetzen würde. Musik wurde in die Kategorie eingeordnet, und Aristoteles spekulierte in seinem Buch POLITIKOS über den Nutzen den man daraus ziehen könnte, wobei er schließlich einräumte, daß Musik zur Tugendhaftigkeit beitragen könnte, indem es den Körper kräftigt, ein bestimmtes Ethos fördere und uns in die Lage versetzt, die Dinge richtig zu genießen - was auch immer das bedeuten soll. Aber wenn man sich unter diesem Gesichtspunkt einen akustischen Tagtraum vorstellt - als musikalische Variante des LUDUS -, dann frage ich mich, ob es nicht tatsächlich ein bestimmtes Ethos fördert und auf eine bestimmte Art und Weise die Freude am Denken begünstigt?«


  »Möglicherweise, falls man diese Erfahrungen mitteilen könnte.«


  »Sie haben immer noch keine genauen Vorstellungen, was viele ihrer Geräusche tatsächlich bedeuten. Man stelle sich einmal vor, es würden Teile ihrer Erfahrung stimmlich wiedergegeben?«


  »Vielleicht, unter der Voraussetzung, daß ihre Grundannahme stimmt.«


  »Dann ist das alles, was ich sagen kann«, gestand sie.


  »Ich erlaube mir, eine religiöse Bedeutung in dem spontanen Ausdruck von Diagog zu sehen. Sie tun das vielleicht nicht.«


  »Das tue ich auch nicht. Aber ich lasse mich gern überzeugen, daß es sich dabei um eine physiologische oder psychologische Notwendigkeit handelt, sehe es sogar - wie sie vorgeschlagen haben - als eine Form von Spiel an, oder LUDUS. Aber ich habe keine Möglichkeit, sicher zu sein, ob solche musikalischen Aktivitäten tatsächlich echte religiöse Ausdrucksweisen sind. Für mich geht es also bis hierher und nicht weiter. Wie die Dinge stehen, haben wir keinen wirklichen Einblick in ihre Ethik oder in ihre besondere Art, das Leben zu betrachten. Ein so fremdartiges Konzept, was außerdem auch noch ausgesprochen durchdacht ist, wie das, was sie mir gerade ausgemalt haben, wäre fast ganz unmöglich von ihnen an uns zu vermitteln. Sogar, wenn die Sprachschranke sehr viel kleiner wäre, als sie es im Augenblick ist. Wenn wir keine Möglichkeit finden, tatsächlich in sie hineinzukriechen, um das selbst zu erfahren, sehe ich keine Möglichkeit, wie wir hier religiöse Empfindungen ableiten können, selbst wenn all ihre anderen Vermutungen richtig sein sollten.«


  »Sie haben natürlich recht«, sagte sie.


  »Die Schlußfolgerung ist nicht wissenschaftlich, wenn sie nicht bewiesen werden kann. Ich kann das nicht beweisen, da es sich nur um ein Gefühl handelt. Eine Vermutung, eine Intuition - und nur in diesem Sinne stelle ich es zur Debatte.


  Aber schauen Sie ihnen einmal beim Spielen zu, hören Sie auf die Geräusche, die ihre Ohren anzunehmen bereit sind. Denken Sie darüber nach. Versuchen Sie es zu fühlen.«


  *


  Ich starrte weiter auf das Wasser und in den Himmel hinaus. Ich hatte bereits alles erfahren, weswegen ich hier herausgekommen war. Der Rest war nur noch der Zuckerguß auf dem Kuchen. Mir wurden solche Nachtische nicht jeden Tag geboten. Da merkte ich, daß ich das Mädchen sogar noch mehr leiden mochte, als ich ursprünglich gedacht hatte, daß ich, während sie gesprochen hatte, immer faszinierter war und nicht ausschließlich wegen des Themas. Deswegen sagte ich, teilweise um die Dinge etwas in die Länge zu ziehen und teilweise,, weil ich ehrlich neugierig war: »Machen Sie weiter, erzählen Sie mir den Rest, bitte.«


  »Den Rest?«


  »Sie erkennen da eine Religion oder irgendwas in der Richtung. Was meinen Sie, wie ist die beschaffen?«


  Sie zögerte. Dann sagte sie: »Ich weiß es nicht, je mehr Vermutungen man anstellt, um so unsinniger werden sie. Wir wollen es dabei belassen.« Dann würde mir aber nichts anderes übrig bleiben, als Dankeschön und gute Nacht zu sagen. Also schubbste ich meinen Verstand innerhalb des von ihr abgesteckten Koordinatensystems ein wenig hin und her, und was mir dabei einfiel, war Barthelmes Bemerkung über die normale Verteilungskurve in bezug auf Delphine.


  »Falls sie, wie Sie nahegelegt haben«, legte ich los, »sich mit einer Art sublimem Traumgesang ständig ausdrücken und sich und ihr Universum interpretieren, daß einige von ihnen, wie in allen Dingen, darin besser sind als andere. Wie viele Mozarts gäbe es, sogar in einer Rasse von Musikern? Goldmedaillengewinner in einer Nation von Athleten? Falls sie alle mit dem Spiel der religiösen Diagoge beschäftigt sind, müßte daraus folgern, daß einige darin bessere Spieler sind. Wären die dann Priester oder Propheten? Barden? Choralsänger? Würden die Gegenden, in denen sie leben, Schreine oder heilige Orte sein? Ein Vatikan oder Mekka der Delphine? Oder Lourdes?«


  Sie lachte.


  »Jetzt schießen Sie über das Ziel hinaus, Mr. Madison.«


  Ich blickte sie an und versuchte, dabei mehr als nur den augenscheinlich amüsierten Gesichts aus druck, mit dem sie mich betrachtete, zu sehen.


  »Sie haben doch gesagt, ich sollte mir darüber Gedanken machen«, sagte ich, »oder danach trachten zu fühlen.«


  »Es wäre sehr seltsam, wenn Sie recht hätten, oder etwa nicht?«


  Ich nickte. »Und es wäre wahrscheinlich eine Pilgerfahrt wert«, meinte ich, wobei ich aufstand. »Wenn ich dafür doch nur einen Dolmetscher finden würde. - Ich danke Ihnen für die Minute, die ich mir genommen und all die anderen, die sie mir gegeben haben. Würde es sie sehr stören, falls ich nochmals vorbeischauen würde?«


  »Ich fürchte, ich werde ziemlich beschäftigt sein«, sagte sie.


  »Ich verstehe. Nun, ich möchte mich für das, was Sie mir gegeben haben, bedanken. Und dann noch gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Ich ging den Weg die Rampe hinunter zum Schnellboot, ließ es an, steuerte es um die Buhne und hielt auf die sich verdunkelnde See zu. Ich schaute mich noch einmal um in der Hoffnung, doch noch herauszufinden, was es war, das sie mir ins Gedächtnis rief, wie sie dasaß und über die Wellen schaute. Ich entschied, daß sie mich vielleicht an die kleine Meerjungfrau aus Kopenhagen erinnerte.


  Sie winkte nicht, aber es herrschte Zwielicht, und sie hatte es vielleicht nicht bemerkt.


  Als ich zu Station One zurückkam, fühlte ich mich ausreichend inspiriert, noch auf den Büro-Museum-Bibliothek-Komplex zuzugehen, um mal zu sehen, was ich an Lesestoff über Delphine finden könnte. Ich ging über die künstliche Insel und auf die Vordertür zu, ging an den Modellen und Ausstellungsstücken, die im Schatten lagen, vorbei und hielt mich nach rechts. Ich öffnete die Tür. In der Bibliothek brannte Licht, aber der Ort selbst war leer. Ich fand mehrere Bücher aufgeführt, die ich noch nicht gelesen hatte, und nachdem ich sie aufgestöbert hatte, blätterte ich sie durch, entschied mich für zwei davon und füllte die Leihkarten aus. Während ich das tat, wurden meine Augen auf die Klappenseite eines der beiden gelenkt, wo der Name Mike Thornley eingetragen war. Ich schaute flüchtig auf das Datum und sah, daß er das Buch an dem Tage vor seinem Tode aus geliehen hatte.


  Ich vervollständigte die Angaben über meine eigenen Bücher und beschloß herauszufinden, was er sich am Abend vor seinem Dahinscheiden ausgeliehen hatte. Nun ja, was er gelesen und was er gehört hatte. Es standen dort drei Eintragungen, und der Code einer dieser Nummern deutete an, daß es sich dabei um ein Tonband handelte.


  Die beiden Bücher stellten sich als leichtere Unterhaltungsliteratur heraus . Als ich aber nach dem Band sah, überkam mich ein seltsames Gefühl. Es handelte sich nicht um Musik, sondern mehr um etwas aus der marinebiologischen Sektion. Genau darum handelte es sich. Um genau zu sein, es war eine Aufnahme von der Stimme des Killerwals.


  Sogar mein hausbackenes Wissen über dieses Thema war ausreichend genug - aber ich wollte ganz sichergehen. Deswegen schaute ich in einem der Bücher nach, die ich gerade bei mir hatte.


  Ja, der Killerwal war zweifellos der größte Feind der Delphine, und schon vor mehr als 20 Jahren waren am Marinemeeresinstitut in San Diego Experimente durchgeführt worden, bei denen man sich der aufgenommenen Stimmen von Killerwalen bedient hatte, um Delphine zu erschrecken, denn es sollte ein Weg gefunden werden, sie aus den Tunfischnetzen zu vertreiben, wo sie versehentlich abgeschlachtet wurden.


  Wozu hatte Mike das Band nur gebraucht? Seine Benutzung in einem wasserdichten Übertragungsgerät könnte schon das ungewöhnliche Verhalten der Delphine im Park zu der Zeit, als er getötet wurde, erklären. Aber warum? Warum macht man so etwas?


  Ich tat, was ich immer tue, wenn ich nicht weiter weiß: Ich setzte mich hin und zündete eine Zigarette an. Obwohl mir dies noch klarer werden ließ, daß sich die Dinge nicht so abgespielt hatten, wie es ursprünglich den Anschein gehabt hatte, brachte es mich auch dazu, mir noch einmal den vermeintlichen Ablauf des Angriffs durch den Kopf gehen zu lassen. Ich dachte an die Leichen auf den Fotos. An die medizinischen Gutachten, die ich gelesen hatte.


  Gebissen. Angekaut. Zerfetzt.


  Arterielle Blutungen an der rechten Halsschlagader . . . Die Kehle zerschnitten. Viele Wunden an den Schultern und an der Brust...


  Laut Martha Millay würde ein Delphin nicht so vorgehen. Aber dann dachte ich an ihre vielen Zähne. Obwohl sie nicht besonders groß waren, waren sie doch messerscharf. Ich begann das Buch durchzublättern und Süchte nach Fotos, die Kiefer und Zähne darstellten.


  Dann kam mir ein Gedanke, und der hatte dunkle, mehr als nur zufällige Untertöne an sich: Es befindet sich ein Delphinskelett nebenan.


  Ich drückte meine Zigarette aus, stand auf, ging durch die Tür ins Museum hinein und suchte nach dem Lichtschalter. Ich fand ihn nicht sofort. Während ich mit Suchen beschäftigt war, hörte ich, wie sich die Tür am anderen Ende des Raumes öffnete.


  Als ich mich umdrehte, sah ich Linda Cashel über die Schwelle treten. Nach einem weiteren Schritt schaute sie in meine Richtung, erstarrte und unterdrückte einen Schrei.


  »Ich bin es - Madison«, sagte ich.


  »Es tut mir leid, daß ich Sie erschreckt habe. Ich suche nach dem Lichtschalter.«


  Mehrere Sekunden vergingen, dann sagte sie: »Oh. Er befindet sich auf der Rückseite des Schaukastens. Ich werde es Ihnen zeigen.«


  Sie ging durch den Raum und rumorte hinter einem Modell herum.


  Das Licht ging an, und sie stieß ein nervöses Lachen aus. »Sie haben mich erschreckt«, sagte sie.


  »Ich habe länger gearbeitet als sonst. Das ist an sich ungewöhnlich, aber ich wurde aufgehalten. Ich bin nur mal kurz zum Luftschnappen rausgegangen und habe Sie nicht hereinkommen sehen.«


  »Ich habe mir schon die Bücher genommen, nach denen ich gesucht habe«, verriet ich, »aber dankeschön, daß Sie für mich den Lichtschalter gefunden haben.«


  »Ich fülle Ihnen gern die Kärtchen aus.«


  »Das habe ich schon erledigt«, sagte ich, »aber ich habe sie drin gelassen, weil ich mir noch einmal die Ausstellung anschauen wollte, bevor ich nach Hause gehe.«


  »Oh, ich war sowieso gerade dabei, abzuschließen. Wenn Sie noch etwas bleiben wollen, dann tun Sie das ruhig.«


  »Was habe ich zu tun?«


  »Einfach nur das Licht ausschalten und die Tür zuziehen - wir schließen hier nichts ab. Ich habe die Fenster bereits zugemacht.«


  »Klar, mache ich. Es tut mir leid, daß ich Sie erschreckt habe.«


  »Geht schon in Ordnung. Ist ja nichts weiter passiert.« Sie ging auf die Eingangstür zu, drehte sich um und lächelte noch einmal, was ihr diesmal besser gelang. »Na dann, gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Mein erster Gedanke war, daß ich keine Anzeichen von neuer, sich türmender Arbeit feststellen konnte, seitdem ich das letzte Mal hier war. Mein zweiter Gedanke war, daß sie zu offensichtlich versucht hatte, mich dazu zu bewegen, ihr zu glauben. Und mein dritter Gedanke war unanständiger Natur.


  Aber irgendwelche Beweise waren noch zu erbringen. Ich wendete meine Aufmerksamkeit wieder dem Dephinskelett zu.


  Der Unterkiefer mit den feinen, scharfen Zähnen faszinierte mich, und seine Größe wäre beinahe zum interessantesten Aspekt geworden. Fast, aber nicht ganz. Die interessanteste Sache mußte der Umstand sein, daß die Drähte, mit denen er zusammengehalten wurde, sauber, unbeschädigt, hellglänzend waren und an den Enden schimmerten, als wären sie erst kürzlich durchgeschnitten worden - ganz im Gegensatz zu den stärker oxidierten Drähten, mit denen das Skelett zusammengehalten wurde.


  Was die Abmessung betraf, so fand ich den Umstand sehr interessant, daß sie so ungefähr genau richtig waren, um als praktische Waffe zu dienen. Das war alles. Aber das war auch genug. Ich befummelte die Schädelknochen und ließ meine Hand zum Atemloch zurückgleiten; ich fand das Rostrum; und griff noch einmal nach dem Kiefer. Warum, das wußte ich im Augenblick nicht - bis eine groteske Vision von Hamlet sich in meinem Gehirn breit machte. Aber war das wirklich so unzusammenhängend?


  Ein Zitat von Loren Eiseley kam mir in den Sinn: »Wir sind alle potentielle Fossilien, die in unseren Körpern weiterhin die Grobheit unserer früheren Existenz herum tragen. Die Zeichen einer Welt, in der Lebewesen mit wenig mehr Festigkeit, als Wolken sie besitzen, von Zeitalter zu Zeitalter fließen.«


  Wir sind aus dem Wasser gekommen. Der Bursche, den ich anfaßte, hatte sein ganzes Leben dort zugebracht.


  Aber unsere Schädel waren beide aus Kalzium. Ein Produkt des Meeres, das in unseren jungen Tagen gewählt worden war und unwiderruflich ein Teil von uns ist; beide beherbergen große Gehirne - ähnlich aber doch verschieden; beide scheinen ein Bewußtseinszentrum zu enthalten, Intelligenz und Gefühl mit all den damit einhergehenden Freuden, Sorgen und verschiedene Schlußfolgerungen, die eigene Existenz betreffend, jederzeit greifbar. All diese Dinge wandern zur gegebenen Zeit innerhalb dieses kleinen starren Behälters aus Kohlenstoff hin und her. Der einzige wirkliche Unterschied, der mir auf einmal aufging, war nicht der Umstand, daß dieser Bursche als Delphin geboren war und ich als Mensch, sondern nur, daß ich noch lebte - ein winziger Punkt, wenn man sich die Zeiträume vor Augen hält, durch die ich gewandert bin. Ich zog meine Hand zurück und fragte mich mit ungutem Gefühl, ob meine Überbleibsel auch eines Tages mal als Mordwaffe benutzt werden würden.


  Nachdem ich keinen Grund mehr hatte, hier zu sein, sammelte ich meine Bücher zusammen, schloß ab und verschwand.


  In meine Hütte zurückgekehrt, legte ich die Bücher auf meinen Nachttisch und ließ die kleine Lampe brennen. Ich verschwand wieder durch die Hintertür, die auf eine kleine, ziemlich verborgene Veranda führte, die angenehmerweise direkt am Rand der künstlichen Insel lag und einen ungehinderten Blick auf das Meer zuließ. Aber in dem Augenblick hielt ich mich nicht daran auf, die Aussicht zu bewundern. Wenn andere Leute raus gehen können, um etwas Luft zu schnappen, dann konnte ich das auch.


  Ich wanderte umher, bis ich einen geeigneten Platz fand. Eine kleine Bank im Schatten der Apotheke. Ich setzte mich dort hin, ziemlich außer Sicht, und hatte dabei doch den gesamten Gebäudekomplex, den ich eben verlassen hatte, im Blickfeld. Ich wartete eine lange Zeit, fühlte mich dabei schäbig, aber beobachtete trotzdem weiter.


  X


  Während Minute um Minute verstrich, kam ich schließlich zu der Überzeugung, daß ich Unrecht gehabt hatte. Die Spur war wieder kalt, es würde sich nichts ereignen.


  Aber dann öffnete sich die Tür am anderen Ende des Gebäudes - die, durch die ich ursprünglich selbst eingetreten war -, und die Gestalt eines Mannes erschien. Er bewegte sich auf den nächstgelegenen Strand der künstlichen Insel zu und begann dann mit etwas, das für einen unbefangenen Beobachter wie ein zufälliger Spaziergang aussehen mußte. Er war groß gewachsen, ungefähr meine Größe, was die Auswahl beträchtlich einschränkte, so daß es für mich fast völlig unnötig wurde, weiter zu warten und ihn dabei zu beobachten, wie er die Hütte, die Paul Vallons zugewiesen war, betrat, und nach einem kurzen Augenblick erkennen konnte, wie drinnen das Licht anging. Wenige Augenblicke später lag ich mit meinen Delphinbüchern im Bett und dachte darüber nach, daß es Burschen gibt, denen alles gelingt; dabei versuchte ich, die groben Typenbeschreibungen, die Don mir überlassen hatte, zusammenzusetzen, und fragte mich dabei, ob ich derjenige sei, dem es bestimmt ist, das alles wieder in Ordnung zu bringen.


  Am folgenden Morgen, ich befand mich noch in dem Zustand, in dem man nach einem Kaffee lechzt, stolperte ich über den verabscheuungswürdigsten und erschreckensten Gegenstand des ganzen Falles. Oder besser gesagt, ich stieg darüber - vielleicht trat ich sogar darauf-, ehe ich seine Existenz überhaupt wahrgenommen hatte. Es folgte eine beachtliche Zeitverzögerung, und dann wurde mir seine mögliche Bedeutung bewußt. Ich bückte mich und hob es auf: Ein länglicher Umschlag aus festem Papier, der offensichtlich unter der Hintertür durchgeschoben worden war.


  Wenigstens lag er ganz in der Nähe der Türe.


  Ich nahm ihn mit zur Küchenanrichte, riß ihn auf und förderte das zusammengefaltete Papier, was darin lag, ans Tageslicht. Während ich meinen Kaffee schlürfte, überlas ich die in Druckschrift verfaßte Botschaft mehrere Male:


  »Es ist am Großmast des Wracks befestigt. Ungefähr 30 Zentimeter tief im Schlamm.«


  Das war alles, aber das reichte auch.


  Plötzlich war ich hellwach. Es ging dabei nicht nur um die Botschaft, die mich selbstverständlich neugierig machte, sondern um die Tatsache, daß irgend jemand mich als Adressat ausgesucht hatte. Wer? und warum?


  Was es auch sein mochte - und ich war ganz sicher, daß etwas an der Sache war -, mich beunruhigte die Andeutung, daß irgend jemand genau über die ungewöhnlichen Gründe, aus denen ich hier war, im Bilde zu sein schien. Woraus natürlich folgerte, daß diese Person viel zu viel über mich wüßte. Meine Nackenhaare sträubten sich, und mein Adrenalinpegel stieg drastisch. Niemand wußte meinen Namen. Kenntnisse in dieser Richtung würden meine Existenz gefährden. In der Vergangenheit habe ich sogar getötet, um eine Identität zu schützen.


  Mein erster Impuls war abzuhauen, den Fall Fall sein zu lassen, mich dieser Identität zu entledigen und mich auf die Art und Weise zu verflüchtigen, in der ich es zu einiger Meisterschaft gebracht habe. Aber dann werde ich es nie herausfinden, werde nie herausbekommen, wo, wie und warum und auf welche Art und Weise mir ein Bein gestellt, wie ich entdeckt worden war.


  Und am wichtigsten von allem von wem?


  Auch hatte ich, man denke nur an die Botschaft, keine Sicherheit, daß ich durch eine Flucht ganz aus dem Schneider sein würde. Spielte hier nicht ein Element von Zwangsanwendung mit?


  Lag nicht ein Ton von heimlicher Erpressung in dem angedeuteten Befehl? Es war so, als würde der Absender sagen, ich weiß Bescheid, ich werde auch helfen, ich werde auch den Mund halten, denn es gibt da eine Sache, die Sie für mich tun werden. Natürlich würde ich losziehen und das Wrack untersuchen. Obwohl ich damit warten mußte, bis die Arbeitszeit vorbei war. Es hatte gar keinen Zweck, sich darüber Gedanken zu machen, was ich wohl finden würde, aber ich würde sehr vorsichtig zu Werke gehen. Somit hatte ich den ganzen Tag Zeit, um mir auszudenken, was ich vielleicht falsch gemacht hatte und mir zu überlegen, mit welchen Mitteln ich mich am besten verteidigen könnte. Ich rieb an meinem Ring, wo die Todessporen schliefen, dann stand ich auf und rasierte mich.


  Paul und ich waren an diesem Tag zu Station Five geschickt worden. Normale Inspektion und Überholungsarbeiten. Langweilige, sichere Routine. Wir wurden kaum naß dabei. Er verriet durch keine Geste, daß er wußte, was ich vorhatte. Er fing sogar mehrere Unterhaltungen mit mir an.


  In einer davon fragte er mich: »Sind Sie damals zum Chickchamy rübergegangen?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Was halten Sie davon?«


  »Sie hatten recht, eine Spelunke.«


  Er lächelte und nickte, dann sagte er: »Irgendeine Spezialität ausprobiert?«


  »Nur ein paar Glas Bier.«


  »Das war das sicherste«, sagte er.


  »Mike, mein Freund, der umgekommen ist, ging ziemlich häufig dorthin.«


  »Aha?«


  »Anfangs bin ich mitgegangen. Er hat immer irgend etwas eingenommen, und ich habe rumgesessen, gesoffen und darauf gewartet, daß er von seinem Trip runterkam.«


  »Sie selbst haben sich aber nichts daraus gemacht?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Hatte mal einen Horrortrip, als ich jünger war. Hat mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Na jedenfalls ihm ist das dort auch ein paarmal passiert, im Chickcharny. Wir gingen immer hinten durch, es ist so eine Art Opiumhöhle hintendrin, haben Sie das gesehen?«


  »Nein.«


  »Na jedenfalls, er hat da ein paar schlechte Trips gehabt, und wir haben uns deswegen gestritten. Er wußte genau, daß der verdammte Schuppen keine Ausschankgenehmigung hat, aber das war ihm egal. Schließlich sagte ich ihm, er solle sich doch einen sauberen Vorrat auf der Station anlegen, aber er machte sich Sorgen über die verdammten Firmenvorschriften, die das verboten. Was natürlich kindisch war. Na jedenfalls sagte ich ihm, daß er in Zukunft da allein hingehen könnte, wenn er es so dringend brauche und nicht bis zum Wochenende warten wolle, um irgendwoanders hinzugehen. Ich selbst bin nicht mehr hingegangen.«


  »Und er?«


  »Erst kürzlich«, sagte er. »Horrortrip.«


  »Oh!«


  »Also, wenn Sie sich was daraus machen, sage ich Ihnen das gleiche, was ich ihm gesagt habe: Halten Sie sich einen eigenen Vorrat, wenn sie nicht so lange warten können, bis sie irgendwoanders hingehen können um sauberen Stoff zu bekommen.«


  »Das werde ich mir merken«, sagte ich und fragte mich dabei, ob er vielleicht irgendwie Lunte gerochen hatte und mich dazu animieren wollte, die Firmenregeln zu brechen, damit er mich schnell los wurde. Das war ziemlich weit hergeholt. Ein wenig zu paranoid von mir reagiert. Also schloß ich das aus.


  »Hat er noch mehr Horrortrips gehabt?« fragte ich.


  »Ich denke schon«, sagte er, »aber ich weiß es nicht genau.«


  Das war alles gewesen, was er zu diesem Thema zu sagen hatte. Natürlich wollte ich ihm weitere Fragen stellen, aber unser Verhältnis war noch immer von der Art, daß mir klar war, ich würde erst noch einen richtigen Einstiegspunkt haben müssen, und er bot mir keinen an. Also schlossen wir unsere Arbeit ab und kehrten auf Station One zurück. Von da an trennten sich unsere Wege. Ich ging hinein und sagte Davies, daß ich später noch ein Boot brauchen würde. Er teilte mir eins zu, und ich ging in meine Hütte und wartete, bis ich ihn zum Essen weggehen sah. Ich stieg wieder runter zu den Docks, warf meine Tauchausrüstung ins Boot und machte mich auf den Weg. Diese Vorsichtsmaßnahmen waren wegen des Umstands notwendig, daß Solo-Tauchgänge gegen die Regeln waren und auch weil Barthelme es verboten hatte, was er mir gleich am ersten Tage kundgetan hatte. - Klar, diese Regeln galten nur innerhalb des Parks, und das gesunkene Schiff lag außerhalb. Aber ich hatte keine Lust, auch noch zu erklären, wo ich hinging.


  Mir war natürlich der Gedanke gekommen, daß es sich dabei um eine Falle handeln könnte, die auf die verschiedensten Arten zuschnappen könnte. Obwohl ich hoffte, daß mein Freund im Museum immer noch seinen Unterkiefer am richtigen Platz hatte, schloß ich die Möglichkeit eines Unterwasserhinterhalts nicht aus. Ich führte sogar eine von diesen kleinen Totmachern mit mir, geladen und gespannt.


  Die Fotos hatten eine deutliche Sprache gesprochen. - Das hatte ich nicht vergessen. Auch schloß ich die Möglichkeit einer Tretmine nicht aus. Ich würde ganz einfach bei meinem Herumstochern sehr vorsichtig sein müssen.


  Obwohl ich nicht genau wußte, was passieren würde, wenn man mich beim Solo-Tauchen in Firmenausrüstung ertappte, mußte ich mich auf meine Fähigkeit verlassen, mich herauszureden oder herauszulügen. Das war wichtig für den Fall, daß der Verfasser der Sicherheitsvorschriften es darauf anlegte, mich beim Stören der örtlichen Idylle zu schnappen. Ich erreichte die Stelle, von der ich glaubte, daß es die richtige sei, warf den Anker aus, schlüpfte in meinen Anzug, sprang über Bord und tauchte. Die kühle Weichheit umfing mich, und ich vollführte meinen Tanz des Sinkens. Ich war neugierig und vorsichtig mit einem gesteigerten Bewußtsein der eigenen Zerbrechlichkeit.


  In der Nähe des Meeresbodens angelangt, glitt ich mit ruhigen ausgreifenden Bewegungen hinab vom Kühlen ins Kalte und vom Licht in die Dunkelheit. Ich knipste meine Lampe an und ließ den Strahl hin und her schießen. Augenblicke später machte ich es aus, umkreiste es und suchte die Gegend auf Zeichen nach anderen Eindringlingen ab.


  Aber nein, nichts. Ich schien allein zu sein.


  Ich bewegte mich dann in Richtung des Rumpfes und ließ meinen Lichtschein über den zersplitterten Stumpf des kurz über dem Deck abgebrochenen Großmastes streifen. Kleine Fische tauchten auf. In der Nähe der Bordwand veranstalteten sie eine wüste Demonstration. Mein Lichtstrahl fiel auf die Schlickschicht am Fuße des Mastes. Es waren keine Spuren zu sehen, aber ich hatte schließlich keine Ahnung, wie lange es dauert, bis sich Schlick wieder setzt.


  Ich kam seitlich, oberhalb näher und probierte es mit einem dünnen Eisenstab, den ich mitgebracht hatte. Kurze Zeit später hatte ich mich davon überzeugt, daß in ungefähr zwanzig Zentimeter Tiefe ein kleines, längliches Objekt, wahrscheinlich aus Metall, lagerte. Ich ging noch näher heran und schöpfte eine Lage ab. Das Wasser trübte sich. Frischer Schlick begann die Grube wieder aufzufüllen. Ich fluchte innerlich und streckte meine linke Hand aus und griff langsam und sorgfältig mit angespannten Fingern in den Schlamm.


  Ich begegnete keinen Hindernissen, bis ich die Kiste selbst berührte. Keine Drähte, Schnüre oder Fremdobjekte. Es war eindeutig Metall, und ich machte die Umrisse aus: ungefähr 15 x 20 x 6 cm. Das Ding stand hochkant und war mit einer doppelten Drahtschlaufe am Mast befestigt.


  Ich fühlte keine Verbindung mit irgend etwas anderem. Also legte ich die Kiste frei - jedenfalls kurzfristig, um sie besser betrachten zu können.


  Es war eine kleine, normal aussehende Geldkassette mit Griffen an beiden Enden und auf dem Deckel. Die Drähte liefen durch zwei dieser Ringe. Ich holte eine Rolle Plastikschnur hervor und knotete sie an den nächstgelegenen Griff. Nachdem ich ein ganzes Ende Schnur hatte auslaufen lassen, bückte ich mich und benutzte die Zange, die ich bei mir trug, um die Drähte, die die Kassette an dem Mast festhielten, zu trennen. Danach ging es nach oben. Ich ließ den Rest der Schnur hinter mir auslaufen.


  Als ich wieder im Boot war und mich von meiner Gummihaut befreit hatte, zog ich meinen Fund Hand über Hand aus der Tiefe empor. Weder die Bewegung noch die Druckveränderung bewirkten, daß etwas in die Luft ging, und so fühlte ich mich etwas sicherer, als ich die Kassette schließlich an Bord hievte. Ich legte sie auf die Planken, und während ich die Leine löste und wieder aufrollte, dachte ich nach.


  Die Kassette war abgesperrt, und was auch immer drin war, rutschte hin und her, wenn ich sie bewegte. Ich öffnete das Schloß mit einem Schraubenzieher.


  Ich ging wieder ins Wasser, hielt mich am Bordrand fest und benutzte von dort die Stange, um den Deckel hochzuheben.


  Vom Schwappen der Wellen und meinem Atemgeräusch mal abgesehen, war alles still. Also hievte ich mich wieder ins Boot und schaute hinein.


  Die Kassette enthielt einen Leinensack mit einer Falttasche, die eingelegt war. Ich öffnete sie.


  Steine. Der Beutel war mit Dutzenden von ziemlich unscheinbar aussehenden Steinen angefüllt. Aber da Menschen in aller Regel Gründe dafür haben, sich solchen Mühen zu unterziehen, mußte es sich dabei um einen ansehnlichen Sachwert handeln. Ich trocknete einige von ihnen ab und rieb sie heftig mit meinem Handtuch. Dann drehte ich sie nacheinander auf alle Seiten. Ja, hier und da schimmerten sie ein wenig.


  Ich hatte Cashel nicht angelogen, als er mich gefragt hatte, ob ich etwas von Mineralien verstünde und ich gesagt hatte: »ein wenig.« Nur ein bißchen, aber in diesem Falle sah es fast so aus, als würde das auch schon ausreichen.


  Ich suchte mir für mein Experiment das vielversprechendste Exemplar aus und klopfte an dem schmutzigen Überzug, der den Stein umgab, herum. Wenige Minuten später demonstrierte eine Kante des Materials, das ich freilegte, beste Schneideeigenschaften an den verschiedensten Materialien, an denen ich es testete. Irgend jemand schmuggelte Diamanten. Und jemand anderer wollte, daß ich darüber Bescheid wußte.


  Was erwartete mein Informant nun von mir? Ganz klar, wenn er einfach nur wollte, daß ich die Polizei informieren sollte, hätte er es selbst tun können. Wissend, daß ich vorsätzlich benutzt wurde, und zwar aus Gründen, die ich noch nicht einsah, beschloß ich, das zu tun, was wahrscheinlich von mir erwartet wurde, zumal es auf das hinauslief, was ich sowieso getan hätte.


  Mir gelang es anzulegen und die Ausrüstung an Land zu schaffen, ohne irgendwelchen Schwierigkeiten zu begegnen. Ich ließ den Sack Steine in meinem Handtuch eingewickelt, bis ich zu meiner Hütte gelangt war. Es waren keine weiteren Mitteilungen unter der Tür durchgeschoben worden. Ich zog mich in die Duschkabine zurück und säuberte mich.


  Mir fiel keine wirklich erstklassige Stelle ein, an der ich die Steine hätte verstecken können, also stopfte ich den Sack in den Müllschlucker und setzte das Durchfallrost ein. Das hatte zu genügen. Bevor ich sie aber verstaute, nahm ich vier der häßlichen Entlein an mich. Dann zog ich mich an und machte einen Spaziergang.


  Im Näherkommen sah ich Frank und Linda auf der Veranda beim Essen sitzen. Also ging ich zu meiner Hütte zurück und bereitete mir ein schnelles, vorfabriziertes Essen. Danach sah ich für ungefähr zwanzig Minuten dem Sonnenuntergang zu. Dann machte ich mich, nachdem ich eine angemessene Zeitspanne hatte verstreichen lassen, wieder auf den Weg.


  Es war sogar noch günstiger, als ich gehofft hatte. Frank saß alleine auf der nun abgeräumten Veranda und las. Ich ging hin und sagte: »Hallo.«


  Er wendete sich mir zu, lächelte, nickte und ließ sein Buch sinken. »Hallo Jim«, sagte er.


  »Nun sind Sie ja schon ein paar Tage hier, wie gefällt es Ihnen?«


  »Oh, prima«, sagte ich. »Ganz phantastisch. Und wie steht's bei Ihnen?«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Kann mich nicht beschweren - wir wollten Sie eigentlich schon einmal zum Essen einladen. Morgen vielleicht?«


  »Hört sich gut an. Danke.«


  »So gegen sechs?«


  »Geht in Ordnung.«


  »Haben Sie schon irgendwelche interessanten Abwechslungen gefunden?«


  »Ja, ich habe in der Tat auf Ihren Rat gehört und meine alte Steinsammlerleidenschaft wieder zum Leben erweckt.«


  »Oh? haben Sie irgend etwas Interessantes gefunden?«


  »Wie der Zufall so spielt, ja«, sagte ich. »Es war wirklich ein erstaunlicher Zufall. Ich bezweifle, ob irgend jemand sie je gefunden hätte, außer durch Zufall. Hier. Ich zeige sie Ihnen.«


  Ich kramte sie aus meiner Tasche hervor und ließ sie in seine Hand plumpsen. Er glotzte. Er befummelte sie. Er drehte sie hin und her. Vielleicht eine halbe Minute lang. Dann fragte er: »Sie wollen wohl wissen, worum es sich dabei handelt, oder?«


  »Nein, das weiß ich schon.«


  »Verstehe.«


  Er schaute zu mir auf und lächelte.


  »Wo haben Sie sie gefunden?«


  Ich lächelte,


  »Liegen da noch mehr rum?« fragte er.


  Ich nickte.


  Er feuchtete seine Lippen an. Dann gab er mir die Steine zurück.


  »Nun, sagen Sie mir, falls Sie Lust haben, - um was für eine Art von Fundstelle handelt es sich?«


  Auf einmal kombinierte ich schneller, als ich es seit meiner Ankunft je getan hatte. Es lag an der Art, wie mir die Frage gestellt wurde, die mein Gehirn in Gang setzte. Ich hatte einfach nur an eine Diamantenschmuggel Organisation gedacht, wobei er als der natürliche Verkäufer der geschmuggelten Steine fungierte. Jetzt auf einmal ließ ich mir das dürftige Wissen, das ich über dieses Gebiet hatte, Revue passieren. Die größten Minen der Welt waren die in Südafrika, wo Diamanten eingebettet in das Felsenmaterial, das unter dem Namen Kimberlit oder »Blue Ground« bekannt war, gefunden wurden.


  Aber wie sind sie da überhaupt hingekommen? Durch Vulkantätigkeit - als kleine Kohlenstoff-Teile, die in einem Strom flüssigen Lavas eingefangen worden waren, dann dabei großer Hitze und enormem Druck ausgesetzt worden waren, was ihre Struktur zu der harten, kristallinen Form von ›Madams bestem Freund‹ verändert hatte. Aber es gab auch noch alluviale Fundstellen - Diamanten, die von der Tätigkeit längst versiegter Flüsse aus ihren ursprünglichen Lagerstätten freigespült worden waren und dabei oft beträchtliche Distanzen von ihrem Ursprungsort hinweggetragen worden waren und sich in seichten Buchten angehäuft hatten. Das war natürlich Afrika. Obwohl ich so aus dem Stand nicht viel über die Fundstätten der neuen Welt wußte, so stand doch fest, daß die karibischen Inseln durch Vulkantätigkeit entstanden waren. Die Wahrscheinlichkeit, daß es örtliche Fundstellen gab - seien es nun Vulkankrater oder alluviale Ablagerungen -, war nicht auszuschließen.


  Im Hinblick auf meinen etwas begrenzten Aktionsradius seit meiner Ankunft sagte ich: »Alluvial. Es war kein Krater da, soviel kann ich Ihnen verraten.«


  Er nickte.


  »Haben Sie schon irgendwelche Vorstellungen über das Ausmaß Ihrer Fundstelle?« fragte er.


  »Eigentlich nicht«, sagte ich, » »da wo diese her sind, gibt es noch mehr. Aber was das volle Ausmaß des Vorkommens betrifft, ist es noch eindeutig zu früh, um darüber etwas Abschließendes zu sagen.«


  »Höchst interessant«, meinte er. »Wissen Sie, das deckt sich genau mit einer Vermutung, die ich, was diesen Teil der Welt betrifft, schon lange habe. Sie wären wohl nicht bereit, mir nur eine allgemeine, grobe Richtungsangabe zu geben, in welchem Teil des Ozeans sich die Fundstelle befindet, oder?«


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Sie verstehen.«


  »Natürlich, natürlich. Aber wie weit könnte man schon bei einem Nachmittagsausflug kommen?«


  »Ich schätze, das würde von meiner eigenen Beurteilung der Sache abhängen - ebenso wie vom Vorhandensein von Lufttransportgelegenheiten oder einem Unterwassermobil.«


  Er lächelte.


  »In Ordnung, ich will nicht weiter in Sie dringen. Aber ich bin neugierig. Wo Sie sie nun schon haben, was haben Sie damit vor?«


  Ich verschaffte mir Bedenkzeit, indem ich mir eine Zigarette anzündete.


  »Natürlich so viel wie möglich dafür rausschlagen und die Schnauze halten«, sagte ich schließlich. Er nickte.


  »Wo wollen Sie sie verkaufen? Wollen Sie Leute auf der Straße anhauen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich. »Daran habe ich noch gar keinen Gedanken verschwendet. Ich schätze, ich bringe sie irgendeinem Juwelier.«


  Er kicherte.


  »Dann müssen Sie sehr viel Glück haben. Wenn Sie viel Glück haben, dann finden Sie tatsächlich jemanden, der bereit ist, das Risiko einzugehen. Wenn Sie ganz viel Glück haben, finden Sie jemanden, der das Risiko eingeht und außerdem noch bereit ist, Ihnen einen anständigen Anteil abzugeben. Ich nehme an, daß Sie nicht wollen, daß es durch die Bücher geht oder auf Ihrem Girokonto erscheint? Daß Sie Steuern davon bezahlen müssen?«


  »Wie ich schon sagte, ich will gerne so viel wie möglich dafür raus schlagen.«


  »Das versteht sich von selbst. Gehe ich denn recht in der Annahme, daß der Grund Ihres Kommens irgendwie mit diesem Bestreben zusammenhängt?«


  »Mit einem Wort, ja.«


  »Ich verstehe.«


  »Nun?«


  »Ich denke gerade nach. Für Sie in dieser Angelegenheit den Vermittler zu spielen, wäre nicht ganz ohne Risiko.«


  »Wie viel?«


  »Nein, es tut mir leid«, sagte er dann. »Die ganze Sache ist sehr wahrscheinlich viel zu riskant. Schließlich ist es illegal. Ich bin ein verheirateter Mann. Ich könnte meinen Job riskieren, wenn ich mich auf so etwas einlassen würde. Wenn sich die Gelegenheit vielleicht vor fünfzehn Jahren ergeben hätte . . . nun wer weiß? Es tut mir leid. Ich werde Ihr Geheimnis bewahren. Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Aber ich wäre lieber nicht in die Angelegenheit verwickelt.«


  »Sind Sie sich dessen sicher?«


  »Ganz sicher, mein Anteil müßte schon ziemlich hoch sein, damit ich mir die Sache überhaupt durch den Kopf gehen lasse.«


  »Zwanzig Prozent«, sagte ich.


  »Kommt gar nicht in Frage.«


  »Vielleicht 25 . . .« bot ich weiter.


  »Nein, die Hälfte würde kaum -«


  »Fünfzig Prozent? Sie sind verrückt!«


  »Ich bitte Sie! Sprechen Sie leise! Wollen Sie, daß es die ganze Station hört?«


  »Entschuldigung. Aber das ist völlig indiskutabel. Fünfzig Prozent! Nein. Vielleicht finde ich doch einen hilfsbereiten Juwelier. Dann wäre ich immer noch besser dran - selbst wenn er mich betrügt. Fünfundzwanzig ist das Äußerste. Absolut das Äußerste.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir uns einigen werden.«


  »Nun, ich hoffe, Sie werden es sich nochmal durch den Kopf gehen lassen.«


  Er kicherte.


  »Es wird schwer sein, das nicht zu tun«, sagte er.


  »Okay - nun, wir sehen uns noch.«


  »Morgen Abend um sechs.«


  »Richtig, gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Ich begann also zurückzugehen und dachte dabei an die mögliche Verknüpfung von Leuten und Geschehnissen, die zu dem Morden geführt hatten. Es fehlten mir aber noch immer zu viele Teile in dem Puzzle, als daß ich auf etwas gestoßen wäre, was mir gefallen hätte.


  Ich war natürlich im höchsten Maße besorgt, aber der Umstand, daß es dort jemanden gab, der über mich Bescheid wußte, war mehr als nur ein bloßer Zufall. Ich ließ es mir wieder und wieder durch den Kopf gehen, um auf mögliche Hinweise zu stoßen. Aber mir fiel nichts ein, was mich hätte verraten können. Ich war bei der Erstellung meines Hintergrundes ziemlich vorsichtig zu Werke gegangen. Ich hatte auch niemanden getroffen, dem ich früher schon einmal begegnet war. Ich begann mir zu wünschen, nicht zum ersten Male - und sicherlich auch nicht zum letzten Male daß ich diesen Fall besser nicht angenommen hätte. Dann überdachte ich, was ich nun als nächstes tun sollte, um die Untersuchung doch weiterzubringen.


  Ich könnte zum Beispiel mal den Ort untersuchen, an dem die Leichen gefunden worden waren. Ich war noch nicht da gewesen. Hauptsächlich weil ich bezweifelte, daß sich dadurch neue Hinweise finden lassen würden. Dennoch . . . ich setzte das auf meine Liste für morgen abend, falls ich es vor dem Abendessen mit den Cashels noch würde erledigen können. Falls nicht, dann am nächsten Tage.


  Ich fragte mich, ob ich, was die Steine betraf, getan hatte, was man von mir erwartete. Ich fühlte, daß dem so sei und war neugierig auf die Folgen .. .


  Fast, aber nicht ganz so neugierig wie auf die Motive meines Informanten. Im Augenblick konnte ich aber nichts tun, außer abzuwarten.


  Während ich diesem Gedanken nachging, hörte ich, wie Andy Deems mich anrief. Er stand in der Nähe seiner Hütte und rauchte eine Pfeife. Er erkundigte sich, ob ich an einer Partie Schach interessiert sei. Eigentlich hatte ich dazu keine Lust, aber ich ging trotzdem hinüber. Ich verlor zwei Partien, und es gelang mir, ihm in der dritten ein Patt abzutrotzen. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart sehr unwohl, aber wenigstens brauchte ich nicht viel zu reden.


  *


  Am nächsten Tag wurden Deems und Carter zur Station Six hinübergeschickt, während Paul und ich »Anfallende Arbeiten wie im Dienstplan vorgesehen« im und in der Nähe des Geräteschuppens in Angriff nahmen. Schon wieder eine Verzögerung, entschied ich, bevor ich mich wieder meiner wirklichen Arbeit widmen konnte.


  Und so ging es weiter bis zum späten Nachmittag, als ich mich zu fragen begann, wie gut Linda wohl kochen könne. Barthelme eilte in den Schuppen.


  »Holen Sie Ihre Tauchausrüstung«, sagte er. »Wir müssen raus.«


  »Was ist los?« fragte Paul ihn.


  »Irgend etwas mit einem der Sonargeneratoren stimmt nicht.«


  »Was?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das werden wir erst wissen, wenn wir ihn hergeschafft und untersucht haben. Alles was ich weiß ist, daß ein Licht auf dem Kontrollschirm aus gegangen ist. Ich will die ganze Apparatur herausholen und sie in eine neue Einheit stecken. Wir werden nicht versuchen, irgendwelche Unterwasserreparaturen vorzunehmen, selbst wenn es in diesem Falle einfach aussieht. Ich will die Geräte im Labor sehr genau unter die Lupe nehmen.«


  »Wo ist die Anlage?«


  »Im Südwesten, in ungefähr 28 Faden Tiefe. Schauen Sie sich's auf der Karte an, wenn Sie wollen. Sie können sich dann ein besseres Bild machen. - Aber halten Sie sich damit nicht zu lange auf, in Ordnung? Es gibt viel heraufzuholen.«


  »In Ordnung. Welches Boot nehmen wir?«


  »Die Mary Ann.«


  »Die neuen Tiefseebestimmungen . . .?«


  »Ja. Laden Sie alles ein. Ich gehe los und sage Davies Bescheid. Dann ziehe ich mich um. Ich werde bald wieder hier sein.«


  »Bis dann.«


  »Ja.«


  Er ging weg, und wir machten uns an die Arbeit, holten unsere Taucherausrüstung, den Haikäfig und bereiteten die Unterwasserdekompressionskammer vor. Wir brauchten zwei Fuhren zur Mary Ann, schöpften dann ein bißchen Luft und schauten uns die Karte an. Neue Erkenntnisse gewannen wir dabei nicht. Dann holten wir die Dekompressionskammer, die auf einem Wägelchen verstaut war.


  »Sind Sie in der Gegend schon einmal getaucht?« fragte ich Paul, als wir uns anschickten, mit dem Wägelchen loszuziehen.


  »Ja«, sagte er. »Aber das ist schon einige Zeit her. Es ist ziemlich nahe am Rande des U-Boot-Grabens. Deswegen befindet sich dort auch ein großes Loch in der ›Mauer‹. Der Meeresboden fällt da ziemlich steil bis unterhalb des Zaunes ab -«


  »Wird das die Angelegenheit erschweren?«


  »Sollte es eigentlich nicht«, sagte er, »wenn nicht ein ganzer Abschnitt abgerissen ist und alles andere mit sich in die Tiefe gezogen hat. Dann müßten wir vor Anker gehen und ein ganz neues Gestell errichten, statt nur das Innenleben zu erneuern. Dafür würden wir dann etwas länger brauchen. Wir werden uns den Schaden an der Einheit, die wir hochbringen müssen, zusammen anschauen.«


  »Gut.«


  Zu diesem Zeitpunkt trafen wir wieder auf Bathelme. Er und Davies, der auch mitgehen würde, halfen dabei, die Gerätschaften einzuladen. Zwanzig Minuten später waren wir unterwegs.


  *


  Der Kranarm war angeschlagen, und an einem Doppelhaken wurden der Haikäfig und die Dekompressionskammer gleichzeitig herabgelassen. Paul und ich glitten mit der Kammer nach unten und sorgten dafür, daß sich die Leinen nicht verhedderten. Dabei ließen wir unsere Lampen auf dem Weg nach unten kreisen.


  Obwohl ich noch nie eine hatte benutzen müssen, fand ich das Vorhandensein einer Dekompressionskammer auf dem Meeresboden beruhigend. Trotz der etwas ominösen Funktion, die sie bei derartigen Arbeiten, wie wir sie vorhatten, zu haben schien. Es war gut zu wissen, daß ich im Verletzungsfalle einfach rein könnte und nur ein Signal zu geben brauchte, um sofort an die Oberfläche gezogen zu werden, ohne daß es dabei Verzögerungen für Dekompressionsaufenthalte geben würde, denn die Druckverhältnisse am Meeresboden würden innerhalb der Kammer aufrechterhalten und während des Aufstieges langsam auf den Normaldruck gesenkt werden, während sie mich zum Lazarett transportierten. Was die Zeiteinsparung betraf, war das ein beruhigendes Gefühl. Auf dem Meeresboden angelangt, stellten wir den Haikäfig neben die Einheit, die wir noch an ihrem Platz vorfanden und die keine sichtbaren Schäden aufzuweisen schien.


  Wir ließen die beleuchtete Dekompressionskammer zwei Faden über uns und etwas östlich schweben. Wir befanden uns tatsächlich am Rande einer tiefen Rinne. Während Paul sich um die sonare Sendeeinrichtung kümmerte, bewegte ich mich auf den Abgrund zu und ließ meinen Lichtkegel nach unten blitzen.


  Scharfe Felsvorsprünge und gewundene Felsspalten . . . Unwillkürlich zog ich mich von der Kante des Abgrundes zurück und hielt meine Taschenlampe woanders hin. Ich kehrte um und schaute Paul bei der Arbeit zu.


  Er brauchte zehn Minuten, um das Ding abzukoppeln und es aus seinem Behälter zu heben. Nach weiteren fünf Minuten war es gesichert und stieg an der Leine auf. Nach kurzer Zeit sahen wir die Ersatzeinheit in den kreisenden Strahlen unserer Scheinwerfer nach unten schweben. Wir schwammen ihr entgegen und steuerten sie zur richtigen Stelle. Diesmal ließ mich Paul arbeiten. Durch Gesten deutete ich an, daß ich es mal versuchen wollte, und er schrieb auf seiner Tafel: ›Dann los, mal sehen, was du noch weißt.‹ Also befestigte ich sie in der Halterung, wozu ich ungefähr zwanzig Minuten brauchte. Er inspizierte meine Arbeit, klopfte mir auf die Schulter und nickte. Ich machte mich dann daran, die Einheit wieder anzuschließen, schaute aber zurück, um nach ihm zu sehen. Er deutete an, daß ich weitermachen sollte.


  Das dauerte nur ein paar Minuten, und als ich fertig war, empfand ich ein gewisses Gefühl der Befriedigung, wenn ich daran dachte, daß das Lämpchen auf dem großen Kontrollschirm auf der Station nun wieder blinken würde. Ich drehte mich um, um anzudeuten, daß die Arbeit beendet sei und er nunmehr rüberkommen sollte, um meine Arbeit zu bewundern.


  Aber er war nicht mehr bei mir.


  Für einige Sekunden erstarrte ich vor Schreck.


  Dann ließ ich meinen Scheinwerfer kreisen.


  Nein, nein, nichts ...


  Während es mir etwas mulmig zumute wurde, bewegte ich mich auf den Abgrund zu und tauchte mit der Taschenlampe in der Hand hinein. Glücklicherweise bewegte er sich nicht sehr schnell. Aber er schwamm in die Tiefe. Ich setzte ihm so schnell ich konnte nach.


  Nitrogenvergiftung - Unterwasserkrankheit oder »Tiefenrausch« befällt einen normalerweise nicht oberhalb von sechzig Metern. Trotzdem, wir befanden uns immerhin in ungefähr fünfzig Metern Tiefe, da lag das schon im Bereich des Möglichen, und zweifellos zeigte er die Symptome hierfür.


  Während ich mir noch Sorgen über meinen eigenen Geisteszustand machte, holte ich ihn ein, faßte ihn bei der Schulter und steuerte ihn wieder nach oben. Durch seine Taucherbrille konnte ich den glückseligen Ausdruck auf seinem Gesicht erkennen. Ich hielt ihn an Arm und Schulter fest und begann, ihn mit mir nach oben zu ziehen.


  *


  Einige Sekunden lang kam er mit, ohne sich zu wehren, dann begann er zu kämpfen. Ich hatte mit dieser Möglichkeit gerechnet und nahm ihn in den Kwansetsuwaza-Griff, machte aber sogleich die Entdeckung, daß Judo unter Wasser doch nicht ganz das Richtige ist, besonders wenn sich Sauerstofflaschen zu nahe vor der eigenen Gesichtsmaske und dem Mundstück befinden.


  Ich mußte ständig meinen Kopf hin und her bewegen, um aus der Gefahrenzone zu bleiben. Einige Zeit lang war es völlig unmöglich, ihn auf diese Art und Weise hochzulotsen. Aber ich weigerte mich, ihn loszulassen. Wenn ich ihn nur noch einen kurzen Augenblick so halten könnte und selbst nicht von dem Rausch befallen würde, war ich davon überzeugt, daß ich im Vorteil war. Schließlich waren sowohl seine Koordination als auch seine Denkfähigkeit beeinträchtigt: Schließlich hatte ich ihn zur Dekompressionskammer geschafft - inzwischen stand eine quirlende Luftsäule über uns, die aus seinem Luftschlauch kam, denn er hatte sein Mundstück ausgespuckt, und es gab keine Möglichkeit für mich, es ihm wieder zwischen die Zähne zu schieben, ohne ihn dabei loszulassen. Trotzdem, es könnte einer der Gründe gewesen sein, weswegen es gegen Ende leicht wurde, ihn unter Kontrolle zu halten. Ich weiß es nicht genau. Ich verfrachtete ihn in die beleuchtete Kammer, stieg selber zu, und es gelang mir, die Luke zu schließen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er es aufgegeben, und er begann in sich zusammenzusinken. Es gelang mir, ihm das Mundstück wieder einzusetzen, und dann legte ich den Signal Schalter um.


  *


  Unser Aufstieg begann augenblicklich, und ich fragte mich, was Bathelme und Davies in diesem Augenblick dachten. Sie hievten uns sehr schnell hoch. Ich spürte eine leichte Erschütterung, als wir auf das Deck auf setzten. Kurz danach war das Wasser ausgepumpt. Ich wußte nicht, wie hoch oder wie niedrig der Druck zu diesem Zeitpunkt war, aber die Sprechanlage begann zu knistern, und ich hörte Barthelmes Stimme, während ich dabei war, mich von meinem Tauchanzug zu befreien.


  »Wir gehen in ein paar Minuten Anker auf«, sagte er. »Was ist passiert, und wie ernst ist es?«


  »Stickstoffvergiftung würde ich sagen, Paul ist einfach losgeschwommen, und zwar nach unten, und als ich versucht habe, ihn zurückzubringen, hat er sich gewehrt.«


  »Ist einer von Ihnen beiden verletzt?«


  »Nein, ich glaube nicht. Er hat für kurze Zeit seinen Schnorchel verloren. Aber jetzt atmet er ganz normal.«


  »Wie ist es ansonsten um ihn bestellt?« »Er ist immer noch euphorisch, würde ich sagen. Sieht irgendwie betrunken und zusammengefallen aus.«


  »In Ordnung. Sie können ja schon mal aus Ihrem Anzug steigen -«


  »Das habe ich schon gemacht.«


  »- und ihn auch aus seinem rausholen.«


  »Habe gerade damit angefangen.«


  »Wir sagen schon mal Bescheid, damit sich ein Arzt auf die Socken macht und schon im Krankenhaus wartet, nur so für alle Fälle. Hört sich aber ganz so an, als ob er nur die Kammer selbst braucht. Wir werden es also ganz langsam angehen lassen und ihn auf Normaldruck zurückbringen. Ich stelle das gerade mal ein . . . Haben Sie selbst auch Symptome von Euphorie?«


  »Nein.«


  »Na dann ist ja alles klar. Wir bleiben dann mal für eine Weile bei diesem Druck - kann ich noch irgend etwas anderes für Sie tun?«


  »Nicht daß ich wüßte.«


  »Na gut, ich häng mich mal wegen des Doktors an die Sprechanlage. Wenn ich irgendwas für Sie tun kann, pfeifen sie nur in den Lautsprecher, das sollte laut genug sein.«


  »In Ordnung.«


  Dann befreite ich Paul von seiner Ausrüstung und hoffte, daß er bald wieder zu sich kommen würde. Aber das geschah nicht.


  Er saß einfach nur da, zusammengesunken und murmelte mit offenen aber glasigen Augen vor sich hin. Von Zeit zu Zeit lächelte er.


  Ich fragte mich, was daran nicht stimmte. Wenn der Druck tatsächlich verringert wurde, hätte die Erholung fast augenblicklich vonstatten gehen müssen. Es dauerte wahrscheinlich nicht mehr lange, entschied ich.


  Aber -


  Könnte es sein, daß er schon am Morgen, bevor der Arbeitstag begann, unten gewesen war?


  Die Dekompressionszeit hängt von der Gesamtzeit ab, die innerhalb der letzten 12 Stunden unter Wasser zugebracht worden ist, da man es mit der Gesamtmenge von Stickstoff, der sich im Gewebe, besonders im Gehirn und im Rückenmark, anlagert, zu tun hat. Könnte er schon mal unten gewesen sein, um irgendwas zu suchen, sagen wir mal im Schlamm am Fuße eines abgebrochenen Mastes mitten in dem Wrack eines bestimmten alten Schiffes? Vielleicht war er eine lange Zeit lang unten geblieben und hatte sorgfältig gesucht. Vielleicht war er besorgt gewesen?


  Er wußte, daß er heute nur Landdienst haben und sich deswegen im Verlaufe des Arbeitstages kein weiterer Stickstoff in seinem Blut ansammeln würde. Darm hatte es plötzlich einen Notfall gegeben, und er mußte es riskieren. Er geht es so locker wie möglich an, bestärkte den neuen Mann sogar darin, die Arbeit zu Ende zu führen. Er ruht sich aus, versucht es auszuhalten - . . .


  Das könnte schon sein. In dem Falle wären Barthelmes Dekompressionswerte die falschen. Die Zeit bemißt sich vom Untertauchen bis zum Auftauchen, und die Tiefe wird vom tiefsten Punkt, der in einem der Tauchgänge erreicht wurde, bestimmt. Verdammt, wer weiß, vielleicht hatte er verschieden Verstecke, die an mehreren Stellen auf dem Meeresboden vorhanden waren, abgesucht.


  Ich beugte mich vor und nahm seine Pupillen in Augenschein. Während ich das tat, schien ich seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Wie lange bist du heute morgen unten gewesen?« fragte ich.


  Er lächelte.


  »War nicht unten«, sagte er.


  »Ist völlig egal, was du gemacht hast. Wir machen uns nur Sorgen um deine Gesundheit. - Wie lange bist du unten gewesen? In welcher Tiefe?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »War nicht unten«, sagte er.


  »Verflucht noch eins! Ich weiß, daß du unten gewesen bist! Es war das alte Wrack, oder? Das sind ungefähr 20 Faden. Für wie lange warst du da? Eine Stunde? Bist du mehr als einmal getaucht?«


  »Ich war nicht unten!« beharrte er. »Wirklich Mike! Ich war nicht unten.«


  Ich seufzte und lehnte mich zurück. Vielleicht, ja sehr wahrscheinlich, sagte er die Wahrheit. Die Menschen sind alle verschieden. Vielleicht spielte sein Körper eine andere Variante des Spiels, als die, auf die ich getippt hatte. Aber es hätte so schön gepaßt.


  Einen Augenblick lang hätte ich in ihm den Lieferanten der Edelsteine gesehen und Frank als die Fassade. Dann war ich mit meinem Fund zu Frank gegangen. Frank hatte diese Entwicklung ihm gegenüber erwähnt. Woraufhin Paul, besorgt wie er war, loszog, während die Station noch schlief, um festzustellen, ob die Dinge noch so waren, wie sie sein sollten.


  Während seiner hastigen Suche hatte das Gewebe eine Menge Stickstoff aufgenommen, und dann war dies noch passiert. Das erschien mir logisch. Aber wenn es sich dabei um mich gehandelt hätte, hätte ich zugegeben, daß ich unten gewesen wäre. Ich hätte mir dafür später immer noch eine Lüge einfallen lassen können.


  *


  »Erinnerst du dich nicht mehr daran?« versuchte ich es erneut.


  Er stieß einen unoriginellen Strom von Flüchen aus, verlor aber schon nach ein paar Dutzend Silben die Freude dran. Dann wurde seine Stimme undeutlich.


  »Warum glaubst du mir nicht, Mike? Ich war nicht unten...«


  »In Ordnung, ich glaube dir«, sagte ich.


  »Ist schon in Ordnung, mach dir nichts draus.«


  Er griff nach meinem Arm.


  »Es ist alles so wunderbar«, sagte er.


  »Yeah!«


  »Alles ist einfach - so ist es noch nie gewesen.«


  »Was hast du eingenommen?« fragte ich ihn.


  »Wunderschön.«


  »Auf was für einen Trip bist du?« beharrte ich.


  »Du weißt doch, daß ich nichts einnehme«, sagte er schließlich.


  »Was es auch ist, wodurch wird es denn hervorgerufen? Hast du irgendeine Ahnung?«


  »Verdammt gut. . .« sagte er.


  »Auf dem Meeresgrund ist irgend etwas falschgelaufen. Was war es?«


  »Ich habe keine Ahnung!!! Hau ab, erinnere mich nicht dran, ... so wie es jetzt ist, soll es bleiben, immer . . . Nicht die Scheiße, die du immer einwirfst. . . damit hat der ganze Ärger angefangen . . .«


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  ». . . damit hat es angefangen.«


  »Ich weiß, es tut mir leid, hat die ganze Tour vermasselt«, sagte ich tastend. »Hätte ich nicht tun sollen «


  ». . . gequatscht«, sagte er. ». . . alles im Eimer.«


  »Ich weiß, es tut mir leid. Aber wir haben ihn erwischt«, versuchte ich es weiter.


  »Yeah«, sagte er, und dann, »oh mein Gott!«


  »Die Diamanten, die Diamanten sind in Sicherheit«, schob ich schnell ein.


  »Haben ihn erledigt... oh Herr im Himmel! Es tut mir leid!«


  »Mach dir nichts draus, erzähl mir, was du gerade siehst«, sagte ich, um seine Gedanken wieder dahin zu lenken, wo ich sie haben wollte.


  »Die Diamanten . . .«, sagte er. Er verfiel in einen langen, unzusammenhängenden Monolog. Ich hörte zu. Von Zeit zu Zeit sagte ich etwas, um ihn wieder auf das Diamantenthema zu bringen, und ich erwähnte immer wieder Rudy Myers Name. Seine Antworten blieben bruchstückhaft, aber das Bild begann Konturen anzunehmen. Ich beeilte mich und versuchte so viel wie möglich herauszufinden, bevor Bartholme zurückkam und uns weiter dekompressierte. Ich hatte Angst davor, daß ihn das plötzlich nüchtern machen würde, denn Dekompression hat diesen Effekt bei Tiefenrauschanfällen. Man muß nur den richtigen Punkt treffen. Es schien so, als hätten er und Mike die Diamanten herangeschafft - woher, konnte ich nicht herausbekomme;!.


  Immer wenn ich herauszufinden versuchte, ob Frank sie für sie verhökert hatte, fing er an, Koseworte für Linda zu murmeln. Aber der Teil, auf dem ich am meisten herumritt, wurde zunehmend klarer.


  Mike mußte im Hinterraum des Chickchamy zu irgendeiner Zeit irgend etwas gesagt haben. Dadurch muß Rudy ausreichend hellhörig geworden sein, so daß er ihm eine andere Spezialität als ›Pink Paradise‹ zusammengemixt hat - anscheinend mehrmals. Das könnten die Horrortrips gewesen sein, von denen ich gehört hatte.


  Was Rudy ihm auch immer aufgetischt hatte, es reichte jedenfalls, um Mike zum Reden zu bringen. Rudy sah sich schon im Geld schwimmen. Es stellte sich aber heraus, daß Paul viel härter war, als ich gedacht hatte. Als er dann das Thema Schweigegeld zur Sprache brachte und Mike Paul das mitteilte, hatte sich der die Geschichte mit dem verrückten Delphin im Park einfallen lassen und Mike dazu überredet, zum Schein darauf einzugehen und Rudy dazu zu kriegen, ihn am Ort der Geldübergabe zu treffen. Dann wurden die Dinge etwas verworren, weil das Erwähnen der Delphine ihn immer abschweifen ließ. Aber er hatte anscheinend an einem vorher ausgemachten Ort gewartet, die beiden hatten Rudy durch die Mangel gedreht, einer hielt ihn fest und der andere bearbeitete ihn mit dem Kieferknochen. Es war nicht klar ersichtlich, ob Mike im Verlaufe des Kampfes mit Rudy verletzt worden war und Paul sich dann entschlossen hatte, auch ihn zu erledigen und ihn wie ein weiteres Delphinopfer aussehen zu lassen, oder ob er es von Anfang an so geplant hatte, und danach einfach Mike angriff und sich dessen Überraschung zunutze machte. Wie auch immer. Ihre Freundschaft hatte sich schon seit geraumer Zeit auf einem absteigenden Ast befunden, und die Sache mit der Erpressung hatte das Faß schließlich zum Überlaufen gebracht.


  *


  Das war die Geschichte, die ich mehr in Bruchstücken als in ganzen Sätzen als Antwort auf meine versteckten Fragen herausbekam.


  Anscheinend hatte ihm der Mord an Mike auch mehr ausgemacht, als er ursprünglich angenommen hatte. Er nannte mich ständig Mike und sagte, wie leid es ihm täte, und ich fuhr fort, seine Aufmerksamkeit in Bahnen zu lenken.


  *


  Aber bevor ich noch mehr aus ihm herausholen konnte, erschien Barthelme wieder und fragte mich, wie es um ihn stünde.


  »Blubbert vor sich hin, das ist alles«, antwortete ich.


  »Ich werde jetzt den Druck etwas senken. Vielleicht kommt er dann wieder zu sich. Wir sind jetzt auf dem Heimweg, und wir werden erwartet.«


  »Gut.«


  Aber es stellte sich bei ihm keine Besserung ein. Er blieb genau wie vorher. Ich wollte mir das zunutze machen und noch mehr aus ihm herausholen - besonders was die Herkunft der Diamanten anging.


  Aber irgend etwas lief schief. Sein Zustand der Glückseligkeit verwandelte sich in eine Höllenvision. Er sprang mir an die Kehle, und ich mußte ihn abwehren. Ich schubste ihn zurück und hielt ihn fest. Da brach er zusammen und fing an zu weinen. Er murmelte irgend etwas über die Schrecken, die er gerade erlebte. Ich redete langsam und beruhigend auf ihn ein und versuchte, ihn wieder in das glücklichere Fahrwasser von vorhin zu geleiten. Aber es fruchtete nichts. Also hielt ich den Mund, verhielt mich ruhig und war auf der Hut.


  *


  Er träumte vor sich hin, und Barthelme dekompressierte uns weiter. Ich achtete auf Pauls Atemfrequenz, und von Zeit zu Zeit überprüfte ich seinen Puls. Aber auf diesem Gebiet schien alles in Ordnung zu sein.


  Als wir anlegten, waren wir gänzlich dekompressiert.


  Ich schraubte die Luke auf und warf unsere Ausrüstung hinaus. Tatsächlich kam wieder Leben in Paul. Er öffnete die Augen, starrte mich an und sagte dann:


  »Das war komisch.«


  »Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Ich glaube ganz gut, aber ziemlich müde und irgendwie schlapp.«


  »Komm, ich helfe dir.«


  »Danke.«


  Ich half ihm hinaus und schaffte ihn über die Laufplanke zu einem bereitstehenden Rollstuhl. Außer einem jungen Arzt waren da noch die Cashels, Deems und Carter. Ich konnte einfach nicht aufhören, mich zu fragen, was in diesem Moment in Pauls Kopf vorging. Der Arzt hörte seine Herztöne ab, überprüfte Puls und Blutdruck, dann leuchtete er ihm in die Augen und Ohren und ließ ihn schließlich ein paarmal mit der Fingerspitze die Nase berühren. Dann nickte er und machte eine Handbewegung.


  Barthelme schob ihn in Richtung Krankenstation. Einen Teil der Strecke ging der Arzt neben ihm her und sprach auf ihn ein. Während die beiden weiterfuhren, kam er zurück und forderte mich auf, ihm alles zu sagen, was passiert sei.


  Das tat ich dann auch, wobei ich nur das ausließ, was ich aus seinem Gebrabbel heraus gehört hatte. Dann bedankte er sich bei mir und schritt wieder auf die Krankenstation zu.


  Ich holte ihn schnell ein.


  »Wie schaut's aus?« fragte ich.


  »Stickstoffvergiftung«, antwortete er.


  »Ist der Ablauf nicht ein bißchen eigenartig?« fragte ich. »Ich meine, die Art und Weise, wie er auf die Dekompression reagiert hat und so?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Menschen können sehr unterschiedlich sein, innerlich wie äußerlich«, sagte er.


  »Sie können einen Mann völlig abschecken und dann aber immer noch nicht sagen, wie er ist, wenn er betrunken ist, also etwa laut, traurig, angriffslustig oder schläfrig. Bei so was hier ist es genauso. Er scheint aber jetzt darüber hinwegzusein.«


  »Keine Komplikationen?«


  »Nun, ich werde ein vollständiges EKG mit ihm machen, wenn wir erst mal in der Krankenstation sind. Ich glaube aber schon, daß er in Ordnung ist. - Hören Sie mal, gibt es eigentlich im Krankenrevier eine Dekompressionskammer?«


  »Höchst wahrscheinlich. Aber ich bin neu hier. Ich bin nicht ganz sicher!«


  »Na, warum kommen Sie denn nicht mit, bis wir herausgefunden haben, ob es eine gibt. Falls das nicht der Fall sein sollte, hätte ich gerne die tauchfähige Anlage hier rüber geschafft.« »Oh.«


  »Nur als Vorsichtsmaßnahme. Ich will, daß er über Nacht auf der Krankenstube bleibt und irgend jemand da ist, der ihn im Auge behält. Falls er einen Rückschlag hat, möchte ich, daß die Maschine schon bereitsteht, damit er direkt wieder dekompressiert werden kann.«


  »Ich verstehe.«


  Wir holten Barthelme an der Tür ein. Die anderen waren auch schon da.


  »Ja es gibt eine Dekompressionskammer auf der Station«, erklärte ihm Barthelme, »und ich werde auch bei ihm Wache halten.«


  Aber alle meldeten sich freiwillig, und schließlich wurde die Nacht in drei Schichten eingeteilt.


  Barthelme, Frank und Andy.


  Alle drei waren natürlich mit dem Dekompressionsgerät recht gut vertraut.


  Frank kam näher und berührte mich am Arm.


  »Im Moment können wir ja hier nichts tun«, sagte er. »Wollen wir wie verabredet zu Abend essen?«


  »Oh«, sagte ich, wobei ich automatisch auf meine Uhr schaute.


  »Dann essen wir also um 19 statt um 18.30«, sagte er und kicherte dabei. »Fein, da habe ich ja genug Zeit, um zu duschen und mich umzuziehen.«


  »Okay. Dann kommen Sie einfach rüber, wenn Sie soweit sind. Für einen Drink haben wir dann immer noch Zeit.«


  »In Ordnung ... - Ich bin durstig -, bis gleich.«


  Ich ging in meine Behausung zurück und brachte mein Äußeres in Ordnung. Es lagen keine neuen Botschaften herum, und die Steine befanden sich immer noch im Müllschlucker. Ich kämmte mir die Haare und machte mich wieder auf den Weg.


  Als ich mich dem Krankenrevier näherte, sah ich, wie der Doktor auftauchte, der sich über seine Schulter hinweg mit jemandem im Hausflur unterhielt. Wahrscheinlich mit Barthelme ...


  Als ich noch näher kam, stellte ich fest, daß er seinen Arztkoffer bei sich hatte.


  Er zog sich zurück und begann davonzugehen. Als er meiner ansichtig wurde, nickte und lächelte er.


  »Ich glaube, Ihrem Freund wird es bald wieder besser gehen«, sagte er.


  »Gut. Das war genau, was ich Sie fragen wollte.«


  »Wie geht es Ihnen denn?«


  »Gut, eigentlich sogar sehr gut.« »Sie haben an sich überhaupt keine Symptome feststellen können, ist das richtig?«


  »Das ist richtig.«


  »Fein, wenn doch noch etwas nachkommen sollte, wissen Sie ja, wo Sie hingehen müssen, oder?«


  »In der Tat.«


  »Na dann ist ja alles in Ordnung. Ich mache mich auf den Weg.«


  »Lassen Sie sich's gut gehen.«


  Er schlenderte auf einen winzigen Hubschrauber zu, den er neben dem Hauptlaboratorium abgestellt hatte. Ich ging weiter in Richtung von Franks Behausung. Frank kam heraus, um mich zu begrüßen.


  »Was hat der Doktor gemeint?« wollte er wissen.


  »Daß alles in Ordnung ist«, sagte ich ihm.


  »Aha. Kommen Sie rein und sagen Sie mir, was Sie trinken wollen «


  Er öffnete die Tür und hielt sie fest.


  »Ein Bourbon wäre nicht schlecht«, sagte ich.


  »Irgend etwas drin?«


  »Nur ein bißchen Eis.«


  »Okay, Lin da ist hinten und deckt den Tisch.«


  Er ging hinüber und füllte zwei Gläser. Ich fragte mich, ob er jetzt irgend etwas in bezug auf die Diamanten sagen würde, während wir noch all eine waren. Aber das tat er nicht. Er kam zurück, reichte mir ein Glas, hob seines wie zum Gruß an und nahm einen Schluck.


  »Erzählen Sie mir mal was drüber«, sagte er.


  »In Ordnung.«


  Meine Erzählung dauerte bis zum Essen und war erst zu Ende, als wir fertig waren. Ich war sehr hungrig, Linda verhielt sich sehr still, und Frank stellte dauernd Fragen, mit denen er auch das kleinste Detail über Pauls mißlichen Zustand herausholte. Ich wurde nicht ganz schlau aus Linda und Frank. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß es ihr gelingen konnte, ihr Verhältnis in einer so engen Umgebung wie der Station geheimzuhalten.


  Was wußte Frank wirklich, was dachte und fühlte er dabei? Was war der wirkliche Grund für ihre Dreiecksbeziehung in diesem bizarren Fall?


  Nach dem Essen saßen wir noch eine ganze Zeit herum, und ich konnte die Spannung, die zwischen ihnen entstand, beinahe fühlen. Er schien darauf versessen zu sein, damit fertig zu werden, indem er die Unterhaltung beständig auf der Ebene weiterverfolgte, die er errichtet hatte, und sie, indem sie sich davon zurückzog. Ich bezweifelte nicht, daß sie durch Pauls Mißgeschick heraufbeschworen worden war, aber ich kam mir in meiner Rolle als Puffer zwischen einem sich anbahnenden Streit, einer Konfrontation oder der Erneuerung einer alten Auseinandersetzung zunehmend ungemütlicher vor. Nachdem ich ihnen für die Einladung gedankt hatte, entschuldigte ich mich so schnell ich konnte, als Grund gab ich Erschöpftheit an, was auch halbwegs zutraf.


  Frank stand sofort auf.


  »Ich bringe Sie noch nach Hause«, sagte er.


  »In Ordnung.«


  So geschah es dann auch. Als wir fast an meiner Hütte angekommen waren, rückte er schließlich damit heraus.


  »Was diese Steine angeht . . .«


  »Ja?«


  »Sie sind ganz sicher, daß es dort, wo die hergekommen sind, auch noch mehr gibt?«


  »Kommen Sie hier entlang«, sagte ich, wobei ich ihn um die Hütte herum auf die Veranda führte und mich, als wir anlangten, umdrehte.


  »Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen, um die letzten Minuten des Sonnenuntergangs zu sehen. Wunderbar. Warum schauen Sie nicht zu, bis er vorbei ist? Ich bin gleich wieder zurück.«


  Ich ging durch die Hintertür, schritt zum Abfluß und öffnete den Müllschlucker. Ich brauchte ungefähr eine Minute, um den Beutel hervorzuziehen. Ich öffnete ihn, griff mir zwei Hände voll und schaffte sie nach draußen.


  »Machen Sie die Hände auf«, sagte ich zu ihm. Er tat es, und ich ließ sie hineinfallen.


  »Wie gefällt Ihnen das?«


  Er hob sie hoch und ging näher ans Licht, das aus der offenen Tür fiel.


  »Mein Gott!« sagte er.


  »Sie haben wirklich noch mehr!«


  »Natürlich.«


  »In Ordnung, ich werde sie für Sie losschlagen. 35 Prozent?«


  »Fünfundzwanzig ist das äußerste. Wie ich schon gesagt habe.«


  »Samstag in einer Woche findet eine Juwelen- und Mineralienausstellung statt. Jemand, den ich kenne, könnte dort sein, wenn ich ihn anrufe. Er wird einen guten Preis bezahlen. Ich rufe ihn an - für dreißig Prozent.«


  »Fünfundzwanzig.«


  »Es ist eine Schande, da liegen wir nun schon so nahe zusammen und können uns doch nicht ganz einigen. Auf diese Art und Weise ziehen wir beide den kürzeren.«


  »Na gut, dreißig.« Ich nahm die Steine wieder an mich, ließ sie in meine Tasche fallen, und wir gaben uns darauf die Hand. Darm drehte Frank sich um.


  »Ich geh jetzt rüber zum Laboratorium«, sagte er, »mal sehen was mit der Einheit los ist, die Sie uns mitgebracht haben.«


  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie herausgefunden haben, was es ist, ja? loh würde es gerne wissen.«


  »Na klar doch.«


  Er verschwand, und ich verstaute die Juwelen wieder. Schnappte mir ein Buch über Delphine und begann darin herumzublättern. Es war komisch, wie die Dinge zusammenzupassen begannen, überkam es mich plötzlich. Dieses ganze Gerede über Delphine, meine Lektüre darüber, die Spekulation einschließlich einer langen, philosophischen Abhandlung über ihre hypothetischen Traumgesänge als religiös-diagogische Form von LUDUS - wozu das alles?


  Nur mal rauszufinden, daß es wahrscheinlich alles unnütz war? Nur um festzustellen, daß ich wahrscheinlich mit dem ganzen Fall fertig sein würde, ohne überhaupt einen Delphin zu Gesicht zu bekommen?


  Nun, das war genau das, was ich wollte, was Don und Lydia Barnes und das Institut wollten - das ich den Delphinen ihren guten Ruf erhielt. Trotzdem, was für ein verworrener Mist war dabei herausgekommen! Erpressung, Mord, Diamantenschmuggel und als Zugabe ein kleiner Schuß Ehebruch . . .


  Wie sollte ich das ganze elegant und sauber entwirren, wie die Verdächtigen vom Verdacht befreien - die nur damit beschäftigt waren, ihr LUDUS zu spielen und sich den Teufel um die ganze Angelegenheit scherten - und dann auch noch aus dem ganzen Bild zu verschwinden, wie es so meine Art ist, ohne daß Sich peinliche Fragen auftaten, ohne daß es den Anschein hatte, daß ich darin verwickelt war?


  Mich überkam ein tiefes Gefühl von Eifersucht auf die Delphine, das sich nicht mehr vollständig verflüchtigte. Schufen die sich je untereinander solche Problemsituationen? Ich bezweifelte das stark.


  Vielleicht, wenn ich genug grüne Rabattmarken sammeln würde, könnte ich mich beim nächsten Mal als Delphin bewerben ...


  Die Ereignisse holten mich ein, und ich schlief ein, während das Licht noch brannte.


  *


  Ein heftiges, nicht nachlassendes Trommeln weckte mich auf. Ich rieb mir die Augen und streckte mich. Das Geräusch kam wieder, und ich schaute in seine Richtung.


  Es war das Fenster. Jemand klopfte an den Rahmen. Ich stand auf und ging hinüber und stellte fest, daß es Frank war.


  »Yeah«, sagte ich. »Was ist los?«


  »Kommen Sie raus«, sagte er. »Es ist wichtig.«


  »Okay, in einer Minute.«


  Ich zog los, und um den Aufwachprozeß zu vervollständigen, ließ ich mir Wasser ins Gesicht laufen und gab mir selbst die Möglichkeit nachzudenken. Als ich auf meine Uhr sah, sagte mir diese, daß es ungefähr halb elf war. Als ich schließlich nach draußen kam, griff er nach meiner Schulter.


  »Nun los! Verflucht noch mal! Ich habe Ihnen doch gesagt, daß es wichtig ist!«


  Ich trabte neben ihm her.


  »Ist ja schon gut! Ich mußte ja schließlich wach werden. Was ist los!«


  »Paul ist tot«, sagte er.


  »Was!«


  »Sie haben schon richtig verstanden, tot!«


  »Wie ist es passiert?«


  »Er hat aufgehört zu atmen.«


  »Das machen sie normalerweise alle. - Aber wie ist es passiert?«


  »Ich hab an der Einheit herumgefummelt, die Sie zurückgebracht haben. Die steht jetzt da drüben. Ich schaffte sie in den Raum, als ich an der Reihe war, Barthelme abzulösen, damit ich weiter daran arbeiten konnte. Na jedenfalls, ich war so darin vertieft, daß ich ihm nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt habe. Als ich schließlich doch mal nach ihm geguckt habe, war er tot. Das ist alles. Sein Gesicht war ganz blau und verzerrt. Irgendeine Art von Lungenversagen, so sieht es jedenfalls aus. Vielleicht war es eine Embolie . . .«


  Wir betraten das Gebäude von hinten durch den nächstgelegenen Eingang. Das Wasser klatschte leise hinter uns, und eine leichte Brise wehte hinter uns her. Wir kamen an der kürzlich aufgestellten Werkbank, an den Werkzeugen und der zum Teil auseinandermontierten Sonareinheit, die auf dem Fußboden ausgebreitet war, vorbei. Nachdem wir um die Ecke links gebogen waren, gelangten wir in den Raum, in dem Paul lag. Ich knipste das Licht an.


  Sein Gesicht war nicht länger hübsch anzusehen. Es trug vielmehr den Ausdruck von jemandem, der seine letzten Augenblicke damit verbracht hatte, nach Atem zu ringen. Ich ging zu ihm hinüber, fühlte seinen Puls und wußte schon vorher, daß ich keinen finden würde. Ich legte meinen Daumen auf einen Fingernagel und drückte zu. Als ich losließ, blieb es weiß.


  »Wann ist es passiert?« fragte ich.


  »Direkt bevor ich zu Ihnen gekommen bin.«


  »Warum gerade ich?«


  »Sie waren am schnellsten zu erreichen.«


  »Ich verstehe - war das Bettuch an dieser Stelle vorher schon zerrissen«, fragte ich.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Hat er denn nicht geschrien, keine Geräusche, gar nichts?«


  »Ich habe nichts gehört. Wenn er etwas von sich gegeben hätte, wäre ich sofort reingelaufen.« Ich empfand das plötzliche Verlangen nach einer Zigarette, aber in dem Raum befanden sich Sauerstofftanks, und Rauchverbotsschilder hingen im ganzen Gebäude. Ich drehte mich um und ging auf meinen eigenen Fußstapfen zurück, drückte die Tür auf und hielt sie mit meinem Rücken fest, indem ich mich dagegenlehnte, zündete eine Zigarette an und starrte über das Wasser.


  »Sehr sauber«, sagte ich dann. »Mit den Symptomen dieses Tages hinter sich, machte er sich als natürlicher Todesfall mit einer möglichen Embolie - akutem Lungenversagen oder irgendso einer anderen verdammten Sache, ganz ausgezeichnet.«


  »Was meinen Sie damit?« wollte Frank wissen.


  »War er in Narkose? - Ich habe keine Ahnung, spielt auch keine Rolle. Ich nehme an, Sie haben den Dekompressor benutzt. Richtig? Oder haben Sie es auf die harte Tour angestellt und ihn einfach erstickt?«


  »Nun hören Sie aber auf. Warum sollte ich -«


  »Irgendwie habe ich dabei mitgeholfen, ihn zu ermorden«, sagte ich. »Ich dachte, er wäre bei Ihnen hier sicher, weil Sie die ganze Zeit nichts gegen ihn unternommen haben. Sie wollten sie behalten oder sie zurückgewinnen. Einen Haufen Geld für sie auszugeben, war eine Methode, die Sie versucht haben, Aber das stellte sich als Teufelskreis heraus, denn Paul war ein Bestandteil Ihrer Extraeinkünfte. Dann kam ich daher und bot Ihnen eine Alternative an. Dann noch der Unfall heute und das ganze Engagement heute abend . . . Sie haben sich der Aufgabe gewachsen gezeigt und die Gelegenheit beim Schopfe gegriffen und einfach die Scheunentür zugeschlagen. Mal ganz davon abgesehen, daß Sie das Eisen geschmiedet haben, solange es noch heiß war. - Glückwunsch. Ich glaube, daß Sie damit durchkommen werden. Denn das ist natürlich alles nur Spekulation. Es gibt keinen wirklichen Beweis. Gute Arbeit.«


  Er seufzte.


  »Also warum das alles noch durchhecheln? Es ist vorbei. Wir werden jetzt zu Barthelme gehen, und Sie werden reden, weil ich zu verstört sein werde.«


  »Aber für mich sind wegen Rudy und Mike noch einige Fragen offen. Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber. Hatten Sie da auch Ihre Finger dazwischen, als die ihr Fett abbekamen?«


  »Was wissen Sie?« fragte er langsam. »Und woher wissen Sie es?«


  »Ich weiß, daß Paul und Mike die Steine besorgt haben. Ich weiß außerdem, daß Rudy das herausgefunden hat und versuchte, sie zu erpressen. Sie haben sich um ihn gekümmert, und ich glaube, daß Paul im selben Aufwasch Mike erledigt hat. Woher ich das weiß? Auf dem Weg zurück heute Nachmittag hat Paul die ganze Zeit vor sich hingebrabbelt, und wir waren schließlich zusammen im Dekompressor, erinnern Sie sich? Da habe ich alles über die Diamanten und die Morde erfahren, außerdem über Linda und Paul, einfach durch Zuhören.«


  Er lehnte sich gegen die Werkbank. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich habe ihm nicht getraut«, sagte er, »aber Sie hatten als Beweis die Diamanten. Sie sind sehr schnell damit herausgerückt, das gebe ich zu. Aber ich habe Ihnen Ihre Geschichte abgekauft, weil durchaus die Möglichkeit bestand, das Pauls Vorkommen tatsächlich irgendwo in der Nähe sein könnte. Er hat mir auch nie erzählt, wo sie her kommen. Ich war der Überzeugung, daß Sie entweder darüber gestolpert sind oder ihm nachspioniert haben und außerdem genug davon verstanden, um sie als das, was sie sind, zu erkennen. Aber egal, wie es sich auch abgespielt haben mag, ist unerheblich. Ich würde sowieso lieber mit Ihnen Geschäfte machen. Sollen wir die ganze Sache dabei bewenden lassen?«


  »Wenn Sie mir was über Rudy und Mike erzählen.«


  »Ich weiß wirklich nicht mehr als das, was Sie eben gesagt haben. Ich hatte nichts damit zu tun. Paul hat sich um alles gekümmert. Aber beantworten Sie mir mal eine Frage: Wie haben Sie die Fundstelle aufgespürt?«


  »Das habe ich gar nicht«, sagte ich. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wo er sie her hatte.«


  Er richtete sich auf.


  »Das nehme ich Ihnen nicht ab! Die Steine - wo sind die hergekommen?«


  »Ich habe die Stelle gefunden, wo Paul einen Sack voll versteckt hatte. Ich habe sie gestohlen.«


  »Warum?«


  »Natürlich wegen des Geldes.«


  »Warum haben Sie mich dann über ihre Herkunft angelogen?«


  »Glauben Sie vielleicht, ich komme so daher und sage, sie seien gestohlen? Also wirklich -«


  Er kam sehr schnell, und ich bemerkte noch, daß er einen großen Schraubenschlüssel in der Hand hatte. Ich sprang nach hinten, und die Tür traf ihn an der Schulter, als diese nach innen schnappte. Aber das hielt ihn nur einen kurzen Moment auf. Er schoß heraus und war wieder bei mir. Ich wich weiter zurück und ging in Verteidigungsstellung. Er schlug nach mir, ich duckte mich auf die Seite und schlug nach seinem Ellenbogen. Wir verfehlten beide das Ziel. Sein Rückhandschlag streifte meine Schulter, so daß der Hieb, den ich Sekunden später anbringen konnte, mit weniger Kraft als ich gehofft hatte, auf seine Nierenpartie traf. Ich tänzelte zurück, als er wieder nach mir ausholte, und mein Fuß traf ihn an der Hüfte. Er sank auf die Knie, aber stand schon wieder, bevor ich auf ihn losgehen konnte. Er zielte auf meinen Kopf. Ich ging weiter zurück, und er pirschte sich heran.


  Ich konnte das Wasser hören und auch riechen. Ich fragte mich, ob es nicht besser sei, hineinzuspringen. Er war verdammt nah dran . . .


  Als er wieder angriff, lehnte ich hintenüber und faßte seinen Arm. Ich bekam ihn in der Nähe des Ellenbogens zu fassen und hielt fest. Meine Finger krallten sich in sein Gesicht. Da rammte er mich und ich fiel, immer noch seinen Arm festhaltend und mit der anderen Hand seinen Gürtel fassend. Meine Schulter krachte auf den Boden, und er lag auf mir und versuchte seinen Arm freizuzerren. Als er das schaffte, war ich einen Augenblick von seinem Körpergewicht befreit. Ich machte mich los, rollte mich wie ein Ball zusammen und trat mit beiden Beinen gleichzeitig. Das saß, ich hörte, wie er grunzte.


  Dann war er verschwunden. Ich hörte, wie er im Wasser umherplanschte. Außerdem nahm ich jetzt entfernte Stimmen wahr, die nach uns riefen und vom anderen Ende der Insel herüberkamen.


  Ich bekam wieder Halt unter den Füßen. Ich bewegte mich auf die Kante zu. Dann schrie er. Es war ein langes, schreckliches, gepeinigtes Aufheulen.


  Als ich an der Kante ankam, hatte es aufgehört. Barthelme schloß zu mir auf und hörte auf »was ist passiert?« zu sagen, als er hinabschaute und die blitzenden Flossen um den Strudel in der Mitte sah. Dann sagte er: »Oh, mein Gott!« und dann nichts mehr.


  *


  Später in meiner Aussage erklärte ich, daß er einen hochgradig erregten Eindruck gemacht habe, als er mich holte und daß er gesagt habe, daß Paul aufgehört hätte zu atmen und daß ich mit ihm zum Krankenrevier zurückgegangen sei, feststellte, daß Paul tatsächlich tot war, dem Ausdruck gegeben und ihn dann nach Einzelheiten gefragt habe; daß er, während wir noch redeten, den Eindruck zu gewinnen schien, daß ich davon überzeugt sei, daß er nachlässig gewesen und irgendwie zu dem Todesfall beigetragen habe; daß er sich dann noch mehr aufregte und mich schließlich angriff; daß wir gekämpft hatten und er schließlich ins Wasser gefallen sei. Natürlich stimmte das alles. Nur der Zeuge fehlte. Sie schienen mir das abzukaufen. Sie verschwanden wieder. Der Hai blieb in der Nähe und wartete vielleicht noch auf den Nachtisch.


  Die Delphinleute kamen vorbei, betäubten ihn und schafften ihn hinaus. Barthelme erklärte mir, daß der beschädigte Sonarprojektor vielleicht tatsächlich zwischenzeitlich kurzgeschlossen war. Paul hatte also Rudy und Mike getötet; Frank dann Paul und war dann selbst von dem Hai umgebracht worden, der wiederum nun für die beiden ersten Morde verantwortlich gemacht werden konnte. Die Delphine waren aus dem Schneider, und es war niemand mehr übrig, der für irgendwas angeklagt werden konnte. Wo die Diamanten hergekommen waren, war nun eins der vielen kleinen Rätsel des Lebens.


  Als nun alle von der Bühne abgetreten waren, die Zeugenaussagen notiert und die Überbleibsel der Überbleibsel weggeräumt worden waren - lange Zeit danach, die Nacht war schon fortgeschritten, klar und sauber und ihre helle Vielfalt gleich doppelt den kühlen Lauf des Golfstromes um die Station herumpulsierte, saß ich in einem Liegestuhl auf der kleinen Veranda hinter meiner Behausung, trank eine Büchse Bier und schaute den vorbeiziehenden Sternen zu.


  Ich brauchte nur noch › abgeschlossen auf meine geistige Akte zu stempeln. Aber wer hatte mir den Zettel geschrieben?


  Die Botschaft, die die infernalische Maschine in Bewegung gesetzt hatte?


  Spielte das überhaupt eine Rolle, jetzt, wo der Fall erledigt war? So lange wie sie über mich den Mund hielten?


  Ich nahm noch einen Schluck Bier.


  Ja, es spielte eine Rolle, entschied ich.


  Ich könnte ruhig noch ein bißchen hierbleiben.


  Ich holte eine neue Zigarette hervor und wollte sie gerade anzünden ...


  *


  Die Lichter waren an, als ich in den Hafen einlief. Während ich auf die Pier kletterte, kam ihre Stimme über einen Lautsprecher zu mir.


  Sie redete mich mit meinem Namen an, - meinem richtigen Namen, den ich schon seit langer Zeit nicht mehr ausgesprochen hatte.


  Sie bat mich einzutreten.


  Ich schritt über die Pier und ging auf den Vordereingang zu. Die Tür stand sperrangelweit offen. Ich trat ein. Es handelte sich um einen langen niedrigen Raum und gänzlich orientalisch eingerichtet. Sie trug einen grünen seidenen Kimono. Sie kniete auf dem Boden, vor sich ein Teeservice.


  »Bitte kommen Sie und setzen Sie sich«, sagte sie. Ich nickte, zog meine Schuhe aus und schritt durch den Raum und ließ mich nieder.


  »O-cha do desu - ka?« fragte sie.


  »Itadakimasu.«


  Sie schenkte ein, und wir schlürften einige Zeit lang Tee. Nach der zweiten Tasse zog ich einen Aschenbecher heran.


  »Zigarette?« fragte ich.


  »Ich rauche nicht«, sagte sie. »Aber ich wünschte, Sie täten es. Ich bemühe mich so wenig schädliche Substanzen in meinen Körper aufzunehmen, wie möglich. Ich glaube, daß so die ganze Sache angefangen hat.«


  Ich zündete mir eine an.


  »Ich habe bisher noch nie einen echten Telepathen getroffen«, sagte ich, »jedenfalls nicht daß ich wüßte.«


  »Ich würde diese Fähigkeit gegen einen gesunden Körper tauschen«, sagte sie, »immer. Es brauchte sich dabei noch nicht mal um einen besonders anziehenden zu handeln.«


  »Ich nehme nicht an, daß ich meine Fragen tatsächlich stellen muß«, sagte ich.


  »Nein«, sagte sie, »eigentlich nicht. Wie frei glauben Sie eigentlich könnten unsere Entscheidungen sein?«


  »Jeden Tag ein bißchen weniger«, sagte ich. Sie lächelte.


  »Ich frage das nur«, sagte sie »weil ich in letzter Zeit eine Menge darüber nachgedacht habe. Ich dachte dabei an ein kleines Mädchen, das ich einmal gekannt habe, ein Mädchen, das in einem Garten voll schrecklicher Blumen lebte. Sie waren schön, sie waren nur dazu da, sie durch das Anschauen glücklich zu machen. Aber sie konnten ihren Geruch nicht vor ihr verbergen, und es handelte sich um den Geruch des Mitleids. Denn sie war ein krankes kleines Mädchen. Es waren also nicht ihre Farben und Formen, vor denen sie flüchtete, sondern eher der Wohlgeruch, von dem nur wenige wußten, daß sie ihn spüren konnte. Es war eine leidvolle Angelegenheit, das ständig zu riechen, und so fand sie in der Einsamkeit ihre Art von Frieden. Hätte sie nicht über diese Fähigkeit verfügt, wäre sie in dem Garten geblieben.«


  Sie legte eine Pause ein, um einen Schluck Tee zu trinken.


  »Eines Tages fand sie Freunde«, fuhr sie fort »an einem unerwarteten Ort. Der Delphin ist ein fröhlicher Geselle, in seinem Herzen ist kein Platz für Mitleid, das erniedrigt. Die Art von Wissen, die sie so besonders gemacht hat, hatte sie vertrieben, aber hier brachte es sie näher. Sie erschloß sich die Herzen und die Gedanken ihrer neuen Freunde, viel vollständiger, als Menschen das mit anderen Menschen tun können. Sie begann sie zu lieben und ein Teil von ihnen zu werden.«


  Sie nahm noch einen Schluck Tee und saß dann eine Weile still da und starrte in die Tasse.


  »Es gibt Große unter ihnen«, sagte sie schließlich »so wie Sie es damals vermutet haben. Prophet, Seher, Philosoph, Musiker - es gibt kein menschliches Wort, von dem ich weiß, das diesen einen beschreiben könnte oder auch die Funktion, die er ausübt. Es gibt jedoch unter ihnen solche, die die Traumlieder mit besonderer Feinheit und Tiefgründigkeit hervorbringen - so etwas wie Musik und auch wieder nicht-, sie holen es aus der zeitlosen Stille in sich selbst, wo sie vielleicht das Unendliche erschauen, und dann geben sie es an ihre Kameraden weiter. Der Größte, den ich je kennengelernt habe«, und sie klickte die Silben in einer hohen Tonlage - »trägt sowas wie 'Kjwalll'kje'k'koothailll'k als Namen oder Titel. Ich könnte Ihnen seine Traumgesänge nicht erklären, genausowenig wie ich jemanden, der noch nie Musik gehört hat, Mozart erklären könnte. Aber als er in seinem Reich bedroht wurde, tat ich, was getan werden mußte.«


  »Sie sehen, daß ich nicht verstehe«, sagte ich und senkte meine Tasse. Sie füllte sie wieder, und dann sagte sie: »Das Chickchamy ist auf dem Wasser gebaut«, und sein Bild stand klar und erschreckend realistisch vor meinem geistigen Auge. »Genau so«, sagte sie.


  »Ich trinke keine harten Sachen, ich rauche nicht, und ich nehme auch nur sehr selten Medikamente zu mir«, fuhr sie fort. »Das geschieht noch nicht einmal freiwillig. Es handelt sich dabei um eine physiologisch bedingte Regel, die ich nur unter Lebensgefahr übertreten kann. Aber warum sollte ich nicht an den selben Dingen Spaß haben, an denen andere Menschen auch ihre Freude haben, wie z. B. an der Zigarette, die sie gerade rauchen?«


  »Ich fange an zu verstehen - «


  »Wenn ich des Nachts unter diese Lasterhöhle schwamm, war es mir möglich, dort auf den anschwellenden Drogen träumend mitzutreiben, dabei den Frieden, die Glücklichkeit und die Freude kennenzulernen und falls es sich in etwas anderes verwandelte, mich wieder zurückzuziehen - «


  »Mike«, sagte ich.


  »Er hat mich gänzlich unwissend zu 'Kjwalll'kjek'koothai'lllkje'k geführt. Ich sah dort die Stelle, wo sie Diamanten gefunden hatten. Ich bemerke, daß sie denken, sie lägen in der Nähe von Martinique, weil ich von dort gerade zurückgekommen bin. Die Frage werde ich nicht beantworten. Aber ich sah dort auch, wie der Plan, die Delphine zu verletzen, Gestalt annahm. Es hatte den Anschein, daß sie von den Delphinen von der Fundstelle vertrieben worden sind, aber ohne verletzt worden zu sein. Das ist mehrmals geschehen. Mir kam das so ungewöhnlich vor, daß ich hingefahren bin, um mehr darüber herauszufinden. Dabei stellte ich fest, daß dem so gewesen war. Der Fundplatz befindet sich im Revier seines Liedes. Er hält sich in diesen Gewässern auf, und andere sind dort hingekommen, um ihm zuzuhören. Wegen seiner Anwesenheit ist es auf eine gewisse Art ein besonderer Ort. Sie suchten nach einer gangbaren Möglichkeit, um ihre eigene Sicherheit gewährleisten zu können, falls sie wieder kämen, um noch mehr Steine zu holen«, fuhr sie fort, »aus diesem Grunde befaßten sie sich mit dem Effekt, den die Geräusche des Killerwals haben. Für den Fall aber, daß sich die Bandaufnahmen über einen längeren Zeitraum als unzureichend erweisen sollten, hatten sie sich außerdem noch mit Sprengstoff eingedeckt.


  Die zwei Morde geschahen, während ich weg war«, erzählte sie »was den Tathergang anbetrifft, haben Sie im großen und ganzen Recht. Weder hatte ich gewußt, daß sie vonstatten gehen würden, noch würde meine Aussage über Pauls Gedanken je in irgendeiner Gerichtsverhandlung zugelassen werden. Er nahm alles, was ihm in die Finger oder gerade in den Kopf kam, dieser Kerl, wie schwach sein Vorstellungsvermögen auch immer sein mochte. Er eignete sich Franks Theorie genau wie dessen Frau an. Er erfuhr gerade genug, um mit Glück die Steine finden zu können. Glück hat er eine ganze Zeit lang gehabt. Er befaßte sich gerade lang genug mit Delphinen, um etwas über die Effekte, die die Stimme des Killerwals hat, herauszubekommen, aber er wußte nicht genug, um zu wissen, wie Delphine kämpfen, um zu töten. Selbst in diesem Fall hatte er noch Glück gehabt. Man hat ihm die Story abgenommen. Allerdings nicht jeder. Aber das Maß an Glaubwürdigkeit war ausreichend. Ihm konnte nichts passieren, und er plante wieder zurückzugehen an den Ort. Ich suchte nach einer Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Ich wollte, daß die Delphine rehabilitiert wurden - aber das war zu dem Zeitpunkt von zweitrangiger Bedeutung. Dann sind Sie aufgetaucht und wußten, daß ich eine Lösung gefunden hatte. Ich bin des nachts zur Station gekommen, an Land gekrochen und habe ihnen die Botschaft unter die Tür geschoben.«


  »Und Sie haben die Sonarfunkanlage beschädigt?«


  »Ja.«


  »Sie haben das so arrangiert, da Sie wußten, daß Paul und ich zusammen runtergehen würden, um sie zu ersetzen.«


  »Ja.«


  »Und das, was dann geschah?«


  »Ja, das auch. Ich fühlte Pauls Gedanken mit dem, was ich unter den Planken des Chickcharny gefühlt und gesehen hatte.«


  »Und Sie wußten auch über Franks Gedanken Bescheid. Sie wußten, wie er sich verhalten würde. Sie haben den Mord arrangiert!«


  »Ich habe ihn zu nichts gezwungen. Ist sein Wille nicht genauso frei wie unser eigener?«


  Ich starrte in meine Tasse - der Gedanke beunruhigte mich. Ich trank einen Schluck, und dann schaute ich sie an.


  »Haben Sie nicht am Ende, als er mich angriff, ein kleines bißchen manipuliert? Oder - das ist viel wichtiger - wie steht es um das weniger hochentwickelte Nervensystem? Konnten Sie die Handlungen des Hais beeinflußen?«


  Sie füllte meine Tasse.


  »Natürlich nicht«, sagte sie.


  Wir schwiegen wieder.


  Dann fragte ich: »Was haben Sie mit mir anzustellen versucht? Als ich mich dafür entschied, meine Nachforschungen fortzuführen? Haben Sie nicht versucht, meinen Geist zu verwirren, damit ich mich selbst vernichte?«


  »Nein«, sagte sie schnell, »ich habe Sie beobachtet, um festzustellen, wie Sie sich entscheiden würden. Mit Ihrer Entscheidung haben Sie mich erschreckt. Aber anfangs hatte ich nicht vor, Sie anzugreifen. Ich versuchte, Ihnen etwas von dem Traumlied nahezubringen, um Sie zu beruhigen, um Ihnen Frieden zu schenken. Ich hatte gehofft, daß eine derartige Erfahrung eine geistige Veränderung bewirken würde. Vielleicht Ihren Vorsatz abmildern würde - «


  »Sie hätten wohl noch einige Vorschläge in der Richtung einfließen lassen, oder?«


  »Ja das hätte ich getan. Aber dann haben Sie sich verbrannt, und der Schmerz hat Sie wieder aufgeweckt. Das war der Zeitpunkt, als ich Sie angegriffen habe.« Ihre Stimme klang plötzlich müde, aber schließlich war es für sie ein sehr geschäftiger Tag gewesen, wenn man es sich recht überlegte.


  »Und da habe ich meinen Fehler gemacht«, sagte sie, »wenn ich Sie einfach in Ruhe gelassen hätte, hätten Sie nichts in der Hand gehabt. Aber Sie erkannten die unnatürliche Art des Angriffs. Sie assoziierten sie mit Pauls Euphorie, und Sie dachten an mich - eine Mutantin - und auch an Delphine und Diamanten und meine Reise von neulich. All das strömte in Ihren Verstand. Und dann sah ich auch noch die Drohung, von der ich wußte, daß Sie sie wahrmachen konnten: Die Informationen über alluviale Diamanten und Martinique, die Sie in den Zentralcomputer füttern konnten. Da mußte ich Sie anrufen, um mit Ihnen zu reden.«


  »Und nun«, fragte ich, »kein Gericht der Welt könnte Sie für irgend etwas, was Sie getan haben, verurteilen. Sie sind fein raus. Ich selbst kann Ihnen kaum einen Vorwurf machen. Auch an meinen Händen klebt Blut, wie Sie sicher wissen werden. Sie sind aber die einzige lebende Person, die weiß, wer ich bin, und das ist mir gar nicht recht. Aber ich habe da einige Vermutungen über Dinge, von denen ich glaube, daß Sie nicht wollen, daß sie bekannt werden. Sie werden also nicht versuchen, mich zu vernichten, denn Ihnen ist klar, was ich mit diesen Vermutungen tun werde, falls Sie versagen.«


  »Ich sehe ganz deutlich, daß Sie ihren Ring nicht benutzen werden, es sei denn, Sie werden dazu provoziert. Danke schön, davor hatte ich mich gefürchtet.«


  »Es sieht fast so aus, als befänden wir uns in einer Pattsitutation.«


  »Wäre es dann nicht besser, wir würden beide alles vergessen?«


  »Sie meinen - uns gegenseitig vertrauen?«


  »Ist das etwas so Ungewöhnliches?«


  »Sie werden zugeben müssen, daß Sie auf diesem Gebiet einen kleinen Vorsprung haben.«


  »Das ist wahr. Aber dieser Vorteil ist nur kurzfristiger Natur. Die Menschen verändern sich. Ich kann nicht aus Ihnen herauslesen, wie Sie an einem anderen Tag darüber denken werden oder an einem anderen Ort. Sie sind in einer viel besseren Position, um das zu wissen, denn Sie kennen sich schließlich viel länger als ich Sie.«


  »Ich nehme an, das stimmt.«


  »Natürlich kann mir nichts daran gelegen sein, die Art und Weise, wie Sie leben, zu zerstören. Sie hingegen könnten möglicherweise dazu gebracht werden, sich nach schwarzen Einkünften umzusehen.«


  »Das kann ich nicht abstreiten«, sagte ich. »Aber wenn ich Ihnen mein Wort gebe, dann würde ich es auch halten.«


  »Ich weiß, daß Sie es ehrlich meinen. Ich weiß auch, daß Sie vieles von dem, was ich gesagt habe, glauben - mit einigen Einschränkungen.«


  Ich nickte.


  »Sie sind sich über die Bedeutung von 'Kjwalll'kje'k'kootha'ilirkje'k nicht wirklich im klaren.«


  »Wie könnte ich das auch, schließlich bin ich weder ein Delphin noch ein Telepath.«


  »Dürfte ich Ihnen vielleicht einmal zeigen, um was es sich handelt, was ich verteidigen und beschützen möchte?«


  Ich ließ mir das durch den Kopf gehen, und ich dachte an die Augenblicke auf der Station zurück, als sie mich mit irgend etwas aus William James überfallen hatte. Ich konnte nicht wissen, welche Art von Kontrolle oder wieviel Macht sie dabei über mich ausüben könnte, falls ich mich zu einem Experiment dieser Art bereit fände. Andererseits, falls die Sache außer Kontrolle geriet, falls ich auch nur den leisesten Verdacht spüren würde, daß man mit meinem Verstand herumexperimentierte, der über den Zweck der Übung hinaus ging, dann kannte ich immer noch eine. Methode, um das Experiment sofort abzubrechen. Ich faltete die . Hände vor mir und legte zwei Finger auf den Ring.


  »Na schön«, sagte ich.


  Und dann begann es wieder, etwas wie Musik aber dann auch wieder nicht, wie die Entfaltung eines Vorschlages, die nicht in Worte gefaßt werden konnte, weil sein Inhalt nicht aus einem Material bestand, das irgend ein Mensch verinnerlicht oder erfahren hatte, etwas, was außerhalb der Bandbreite menschlicher . Empfindungen lag. Mir wurde deutlich, daß der Teil von mir, der das erlebte, seinen Platz zeitweise im Verstand des Schöpfers der Aussage gefunden hatte. Daß es sich um den Traumgesang von - 'Kjwalll'kje'k'kootha'ilirkje'k handelte, an dem ich teilnahm, entlangstrich, dessen Zeuge ich war. Es war ein zeitloses Thema, das er da improvisierte, orchestrierte und dabei ganze Abschnitte früherer Visionen und Phrasierungen rein und perfekt von der Erinnerung stammend, die so frisch war, daß ihr Ablauf von den Vorgängen der Wirklichkeit kaum zu unterscheiden war. Er verschmolz sie mit frischen Harmonien zu einem lustvollen Rhythmus, dem ich nur durch das gleichzeitige Fühlen seiner eigenen Freude, die er durch den Schöpfungsvorgang empfand, verschwommen begriff. Ich genoß diesen Gedanken ganz, der rational aber nicht logisch war, diesen Prozeß, der wie alle Kunst eine Antwort auf etwas war, doch wie sie genau beschaffen war, wußte ich nicht, noch kümmerte es mich besonders. Denn es war in sich und aus sich selbst eine sich selbst genügende Seinsform. Und falls es mir eines Tages eine emotionale Waffe an die Hand geben würde, in einem Augenblick, in dem ich ansonsten nackt und alleine dastand, nun, dann war dies eins der Dinge, die niemand das Recht hat zu erwarten, aber die man manchmal unter den Erinnerungen solcher Bruchstücke der Existenz antrifft, wie sie von einem begnadeten Seher mit einer Art von wütender Freude geschaffen wird.


  Ich vergaß meine eigene Existenz, gab meine begrenzte Palette von sinnlichen Empfindungen auf, während ich durch ein Meer schwamm, das weder dunkel noch hell war, weder fest gefügt noch ohne Form, und trotzdem kannte ich meinen Weg, gleichsam zusammengefaßt in dem immer wiederkehrenden Vorgang den wir LUDUS zu nennen beschlossen hatten. Das war Schöpfung, Vernichtung und Dauer aneinandergereiht und unendlich neu gemustert verstreut und wieder zusammengezogen, ansteigend und abfallend von allen zeitbedingten Phänomenen losgelöst, aber dennoch die Essenz der Zeit enthaltend. Es erschien mir, als wäre es die Seele der Zeit, unendliche Möglichkeiten, die den Augenblick erfüllen, die den winzigen Strom der Existenz umgeben und in ihn einfließen und froh, froh, froh ...


  Alles drehte sich. Ich kam wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, und ich saß da, während ich immer noch meinen Todesring umklammert hielt und dem kleinen Mädchen, das vor den schrecklichen Blumen geflüchtet war und nun sehr sehr schwach aussah in ihrem naß grünen Kleid gegenüber.


  »O- cha do desu - ka«, fragte sie.


  »Itadakimasu.«


  Sie schenkte mir ein. Ich wollte hinüberlangen und ihre Hand berühren, aber statt dessen hob ich meine Teetasse und nahm einen Schluck.


  Sie wußte natürlich meine Antworten. Sie wußte Bescheid. Aber nach einiger Zeit sagte sie: »Wenn meine Zeit gekommen ist - wer weiß, wie bald das sein wird - werde ich zu ihm gehen. Ich werde dann bei 'Kjwalll'kje'k'kootha'illlkje'k sein. Wer weiß, vielleicht werde ich fortbestehen, als eine Erinnerung vielleicht an jenem zeitlosen Ort, als ein Teil des Traumgesangs. Aber andererseits fühle ich mich jetzt schon als ein Teil davon.« »Ich  «


  Sie hob die Hand. Schweigend tranken wir unseren Tee aus. Ich wollte eigentlich noch nicht gehen, aber mir war klar, daß ich es tun mußte.


  *


  Es gab so viele Dinge, die ich noch hätte sagen können, dachte ich, während ich die Isabella zur Station One steuerte, zu meinem Beutel voll Diamanten und all den anderen Dingen und Leuten, die ich zurückgelassen hatte und die auf mich warteten, daß ich sie berührte oder mit ihnen sprach.


  Aber dann fiel mir ein, daß es oft die besten Worte sind, die man unausgesprochen läßt.


  DRITTER TEIL


  Daheim ist der Henker


  Große, dicke Schneeflocken fielen aus der Nacht, stille Nacht;, sturmlose Nacht. Ich rechne sie nie zu den Schneestürmen, es sei denn, es ist windig. Aber man hörte kein Seufzen oder Wispern. Nur diese kalte gleichmäßige Weiße, die draußen vor dem Fenster vorbeizog, und diese Stille, die durch die Schüsse bestätigt wurde und, nachdem das Feuer aufgehört hatte, noch tiefer geworden war. Im Wohnzimmer der Hütte verursachten die Holzscheite, die sich auf dem Rost in Asche verwandelten, durch ihr gelegentliches Zischen und Knacken die einzigen Geräusche.


  Ich saß in einem Stuhl seitlich neben dem Tisch, um die Tür im Auge behalten zu können. Mein Werkzeugkasten stand links von mir auf dem Boden. Der Helm lag auf dem Tisch, ein birnenförmiger Korb aus Metall, Quarz, Porzellan und Glas.


  Wenn ich den Klick der Mikroschaltung, gefolgt von einem Summgeräusch aus dem Inneren, hörte, würde bald darauf unter der Gazebespannung ein schwacher Lichtschein sichtbar werden, und zwar an der Vorderseite, um dann sehr schnell aufzublinken. Wenn sich die Dinge so abspielen würden, bestand eine sehr große Wahrscheinlichkeit, daß ich sterben würde.


  Als Larry und Bert nach draußen gegangen waren, mit einem Flammenwerfer bzw. mit etwas bewaffnet, das wie eine Elefantenbüchse aussah, hatte ich einen schwarzen Ball aus meiner Tasche hervor geholt.


  Ich rollte den schwarzen Ball auf und entfaltete einen nahtlosen Handschuh, an dessen Innenseite etwas klebte, was wie ein Haufen feuchter Gips aussah. Dann zog ich mir den Handschuh über die linke Hand und hielt ihn hoch, während meine Ellenbogen auf den Armlehnen des Stuhls ruhten. Neben meiner rechten Hand auf der Tischplatte in der Nähe des Helms lag eine kleine Laserpistole, in die ich aber nur wenig Vertrauen setzte.


  Wenn ich mit meiner linken Hand gegen eine Metallfläche käme, würde die Substanz daran hängen bleiben und sich vom Handschuh lösen. Zwei Sekunden später würde sie explodieren, und die Kraft der Explosion würde sich gegen die Oberfläche richten. Newton würde zu seinem Recht gelangen, was die Flächenverteilung der Reaktion betrifft, und hoffentlich würde die Explosion die Kontaktfläche in tausend Fetzen reißen. Das Ding nennt man eine gedämpfte Ladung, und sein Besitz fiel in den meisten Gegenden unter die Gesetze über Geheimwaffen und Einbruchswerkzeug. Ich fand, daß die molekularmanipulierte Schmiere eine phantastische Sache war. Nur das Abschußsystem ließ einiges zu wünschen übrig.


  Neben dem Helm in der Nähe der Pistole, direkt vor meiner Hand, befand sich ein kleines Walkie-Talkie. Das war dazu da, Bert und Larry in dem Augenblick zu warnen, in dem ich das Klicken der Mikroschaltung, die von dem Summton gefolgt würde, hörte, woraufhin ich dann das Licht angehen und schnell flackern sehen würde. Dann würden sie wissen, daß es Tom und Clay, mit denen wir, als die Schießerei losging, den Kontakt verloren hatten, nicht gelungen war, den Feind zu vernichten und die nun etwa einen Kilometer südlich zweifellos tot auf ihren Posten lagen. Dann würden auch sie wissen, daß sie wohl nun sterben müßten.


  Ich rief ihnen zu, als ich das Klicken hörte.


  Ich nahm den Helm vom Tisch und stand auf, während das Licht zu blinken anfing.


  Aber es war schon zu spät.


  *


  Die vierte Adresse, die auf der Weihnachtskarte stand, die ich Don im vorigen Jahr hatte zukommen lassen, war Peabody's Book Shop and Beer Joint in Baltimore, Maryland.


  Demzufolge saß ich am letzten Tag im Oktober im rückwärtigen Raum am hintersten Tisch vor der Nische, die zur Tür auf die Straße führte. Am anderen Ende des dunklen Raumes saß eine in schwarz gekleidete Frau vor einem altmodischen Klavier und spielte alles, was sie anfing, viel zu schnell. Zu meiner Rechten knisterte ein Feuer und spuckte Rauchschwaden auf einen schmalen Vorsprung unterhalb eines vollgestelltem Simses, das seinerseits von einem altertümlichen und verästelten Geweih gekrönt war. Ich nippte an einem Bier und hörte auf die Musik.


  Ich hoffte fast, daß es diesmal eines der Male sein würde, an dem Don nicht aufkreuzen würde. Ich hatte genügend Geld, um mich bis zum Frühjahr durchzubringen und eigentlich gar keine Lust zu arbeiten.


  Den Sommer über war ich oben im Norden gewesen, nun lag ich in Chesapeake vor Anker und war wild darauf, in Richtung Karibik zu verschwinden. Die zunehmende Kälte und einige unangenehme Stürme sagten mir, daß ich mich schon viel zu lange in diesen Breiten auf gehalten hatte. Aber es war nun einmal verabredet, daß ich in der bezeichneten Bar bis Mitternacht wartete.


  Bis dahin waren es noch zwei Stunden.


  Ich aß ein Sandwich und bestellte mir noch ein Bier. Als ich es halb getrunken hatte, entdeckte ich Don, wie er auf den Eingang zuging, den Mantel über dem Arm, und den Kopf drehte. Ich fabrizierte eine angemessene Menge von Überraschung, als er neben meinen Tisch auf tauchte und »Ron! Bist du es wirklich!« ausrief. Ich stand auf und ergriff seine Hand.


  »Alan! Was die Welt doch klein ist, oder so ähnlich. Setz dich! Setz dich hin!« Er nahm mir gegenüber Platz und verstaute seinen Mantel auf dem Stuhl links von mir.


  »Was machst du denn in der Stadt?« fragte er.


  »Bin nur zu Besuch«, antwortete ich »hab ein paar Leuten guten Tag gesagt.«


  Ich tätschelte die Schrammen und Flecke auf der altehrwürdigen Oberfläche vor mir .


  »Und dies ist mein letzter Aufenthalt. Ich werde in ein paar Stunden verschwinden.«


  Er kicherte.


  »Warum klopfst du auf Holz?«


  Ich grinste.


  »Ich habe meine Zuneigung zu einem von Henry Menckens Lieblingskneipen zum Ausdruck gebracht.«


  »So alt ist der Laden schon?«


  Ich nickte.


  »Hätte ich mir denken können«, sagte er.


  »Du hast diese Art Vorliebe für die Vergangenheit - oder eine Abneigung gegen die Gegenwart. Ich bin mir nie ganz sicher, was es nun ist.«


  »Vielleicht ein bißchen von beidem«, sagte ich.


  »Ich wünschte, Mencken würde hereinkommen. Ich hätte gerne seine Meinung über die Gegenwart erfahren - was fängst du damit an?«


  »Was?«


  »Hier und jetzt, mit der Gegenwart.«


  Er bemerkte die Kellnerin und bestellte ein Bier.


  »Geschäftsreise«, sagte er dann.


  »Ich will einen Berater einstellen.«


  »Oh, wie geht's Geschäft?«


  »Kompliziert«, sagte er, »kompliziert.«


  Wir zündeten uns Zigaretten an, und nach einiger Zeit kam sein Bier. Wir rauchten und tranken und hörten der Musik zu.


  Ich habe dieses Lied schon früher gesungen, und ich werde es wieder singen: Die Welt ist ein zu schnell gespieltes Musikstück. Von den vielen Veränderungen, die sich zu meinen Lebzeiten abgespielt haben, scheint es, daß die meisten davon in den letzten paar Jahren stattfanden. Vor ein paar Jahren ist es mir auch schon mal aufgefallen, und ich werde das Gefühl nicht los, daß ich das in ein paar Jahren wieder behaupten werde - das heißt natürlich, falls Dons Geschäfte mich nicht schon vorher aus dem vergänglichen Wirrwar oder von dieser Achterbahn hinwegkatapultierten.


  Don unterhält die zweitgrößte Detektivagentur der Welt, und er findet mich manchmal nützlich, weil ich nicht existiere. Ich existiere nicht, weil ich einmal zu einer Zeit und einem bestimmten Ort existiert habe, an dem wir damit begannen, den größten Bock unserer Geschichte zu schießen. Ich beziehe mich auf das Weltenzentraldatenbankprojekt und den Umstand, daß ich bei den Bemühungen, ein praktikables Modell der wirklichen Welt auf die Beine zu stellen, eine wichtige Rolle gespielt habe. Man begann alles und jedes aufzuzeichnen. Wie gut uns das gelungen ist, und ob die Welt tatsächlich so aussieht, daß ihre Wächter mit einem größeren Ausmaß an Kontrolle über ihre Funktion ausgestattet wurden, sind Fragen, die meine früheren Kollegen immer noch debattieren, während die Musik schriller und schriller wird und man die Landkarte vor lauter Stecknadeln nicht mehr sehen kann. Ich habe damals meine Entscheidung getroffen und dafür gesorgt, daß ich nicht zu einer Staatsbürgerschaft in dieser zweiten Welt gelangte. Die letztere Welt scheint inzwischen wichtiger geworden zu sein als die erstere. Im Exil der Realität stellen sich meine Ausflüge über die Linie notwendigerweise als die eines Fremden dar, der sich des illegalen Grenzübertritts schuldig macht. Meine Besuche sind periodischer Natur, weil ich dort hingehen muß, wo ich meinen Lebensunterhalt verdienen kann. - An dieser Stelle kommt Don ins Spiel. Die Personen, die ich werden kann, sind häufig sehr nützlich, wenn er besonders gelagerte Probleme hat.


  Im Augenblick schien er unglücklicherweise welche zu haben, das gerade zu dem Zeitpunkt, als der ganzen Mannschaft, aus der ich bestehe, mehr danach war, den lieben Gott einen guten Mann sein zu lassen und zu faulenzen.


  Wir tranken aus, bekamen die Rechnung und bezahlten.


  »Hier entlang«, sagte ich, wobei ich auf den Hintereingang deutete, er zog seinen Mantel an und kam hinter mir her.


  »Sollen wir hier sprechen?« fragte er, während wir die Straße entlanggingen.


  »Lieber nicht«, sagte ich. »öffentliche Verkehrsmittel - dann ein Schwätzchen.«


  Er nickte und kam mit. Ungefähr eine Dreiviertelstunde später saßen wir in der Kajüte der Proteus. Ich machte Kaffee. Unter dem mondlosen Himmel schaukelten wir sanft im kühlen Wasser der Bay. Ich hatte nur einige kleine Lichter eingeschaltet, schon gemütlich auf dem Wasser, an Bord der Proteus verringerte sich die Enge, die Hast und das Tempo, das das Leben der Städte auf dem Festland auszeichnet. Es wird geradezu fiktiv, einfach durch die metaphysiche Distanz, die ein paar Meter Wasser herbeiführen können. Mit großer Leichtigkeit verändern wir die Landschaft, aber der Ozean schien immer unverändert zu bleiben, und ich nehme an, daß wir als Erweiterung dessen von einigen Gefühlen der Zeitlosigkeit infiziert werden, und zwar nur dann, wenn wir uns hinausbegeben. Vielleicht ist dies einer der Gründe, weswegen ich so viel Zeit auf dem Meer zubringe.


  »Das ist das erste Mal, daß Sie mich an Bord gelassen haben«, sagte er. »Gemütlich, sehr gemütlich.«


  »Danke. - Milch?, Zucker?«


  »Ja, beides, bitte.«


  Mit unseren dampfenden Bechern in der Hand setzten wir uns hin, und ich fragte: »Was haben Sie anzubieten?«


  »Einen Fall, bei dem es um zwei Probleme geht«, sagte er. »Eines davon fällt in mein Fachgebiet. Das andere nicht. Mir ist gesagt worden, daß es sich dabei um eine absolut einmalige Situation handele und daß sie die Fähigkeiten eines sehr spezialisierten Spezialisten erfordern würde.«


  »Ich bin kein Spezialist für irgend etwas, außer darin, am Leben zu bleiben.«


  Sein Blick fuhr plötzlich hoch und traf den meinen.


  »Ich habe immer angenommen, daß Sie eine ganze Menge über Computer wüßten«, sagte er.


  Ich schaute weg. Das war unterhalb der Gürtellinie gewesen. Ich hatte mich ihm gegenüber nie als eine Autorität auf diesem Gebiet ausgegeben, und es hatte immer ein stillschweigendes Abkommen zwischen uns gegeben, daß meine Methoden, wie ich die Umstände und Identitäten manipulierte, nicht zur Diskussion stehen. Auf der anderen Seite war es für ihn selbstverständlich klar, daß mein Wissen über das System sowohl umfangreich als auch intensiv sein mußte. Trotzdem, ich hatte keine Lust, darüber zu sprechen. Also ging ich in die Defensive.


  »Computerleute gibt es im Dutzend billiger«, sagte ich »zu Ihrer Zeit war es sicher anders, aber heutzutage bringen sie sogar kleinen Kindern im ersten Schuljahr etwas über Computerwissenschaften bei. Also klar, ich weiß natürlich eine Menge darüber. In meiner Generation trifft das auf jeden zu.«


  »Sie wissen genau, daß ich das nicht meine«, sagte er, »kennen Sie mich nicht schon lange genug, als daß Sie mir etwas mehr trauen können? Meine Frage ergibt sich ausschließlich aus dem zu behandelnden Fall. Das ist alles.«


  *


  Ich nickte. Es liegt in der Natur der Sache, daß Reaktionen nicht immer angemessen sind, und ich hatte eine Menge von emotionalem Kapital in ein robustes Nervensystem investiert. Also sagte ich: »Okay, ich weiß mehr über Computer als die Schulkinder.«


  »Danke. Das kann unser Ausgangspunkt sein.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Mein eigener Hintergrund liegt in der Juristerei und Bilanzprüfung, gefolgt von meiner Militärdienstzeit, militärischer Geheimdiensttätigkeit und im Staatsdienst, in dieser Reihenfolge, dann habe ich mich diesem Geschäft zugewandt. Was Technik anlangt, da habe ich im Laufe der Zeit einiges aufgeschnappt - ein bißchen hier, ein Intensivkurs da. Ich weiß eine Menge darüber, was Computer tun können, aber nicht darüber, wie sie funktionieren. Die Einzelheiten in diesem Fall verstehe ich nicht, und deswegen möchte ich, daß Sie von vorn beginnen und mir einiges erklären, jedenfalls soweit Sie dazu in der Lage sind. Ich brauche Hintergrundwissen, und falls Sie in der Lage sind, es mir zu geben, werde ich ebenfalls wissen, ob Sie für den Job der richtige Mann sind. Sie können damit anfangen, indem Sie mir erklären, wie die frühen Raumforschungsroboter beschaffen sind - wie z.B. die, die man auf der Venus eingesetzt hat.«


  »Das sind keine Computer«, sagte ich, »und um genau zu sein, es waren auch keine richtigen Roboter. Das waren telefaktorische Geräte.«


  »Erklären Sie mir den Unterschied.«


  »Ein Roboter ist eine Maschine, die bestimmte Operationen ausführt, die im Einklang mit Programmen und oder Instruktionen stehen. Ein Telefaktor ist ein Sklave, der ferngesteuert wird. Ein Telefaktor funktioniert auf Feedback-Basis mit seinem Steuerungskoordinator. Die Verbindung kann audivisuell, kinetisch oder auf Tast- oder Geruchsbasis hergestellt sein, es kommt darauf an, wie hochentwickelt Sie es gerne hätten. Je weiter Sie in dieser Richtung fortschreiten wollen, desto menschenähnlicher wird die Auslegung des Gerätes geraten.«


  »Bei dem Venusprojekt, falls ich mich recht erinnere, trug der Operateur ein Exoskelett, das die Bewegung des Körpers, der Arme, Beine und Hände des Gerätes auf der Oberfläche unten übertrug, wobei ein Bewegungs- und Kraftfeedback über ein System von Luftdüsenleitern verwendet wurde. Er trug einen Helm, der die Fernsehkamera der Sklavenmaschine kontrollierte, die, das ist wohl offensichtlich, im Turm angebracht war. Die Kamera füllte sein Gesichtsfeld, was die Szenerie unten betrifft, aus. Er hatte außerdem Kopfhörer auf, die an ein Audiomikrophon angeschlossen waren. Ich habe das Buch, das er später darüber geschrieben hat, gelesen. Er hat beschrieben, daß er für lange Zeiträume die Kabine vergessen hätte, gänzlich aus den Augen verloren hätte, daß er schließlich am Kontrollende der Verbindung saß und tatsächlich das Gefühl gehabt hatte, als . wäre er es selbst, der durch diese höllische Landschaft pirschte.


  Ich kann mich daran erinnern, daß mich das sehr beeindruckt hat, ich war schließlich nur ein Kind, und daß ich eine ganz winzige Anlage nur für mich haben wollte, damit ich in Pfützen herumwaten und mit Mikroorganismen kämpfen konnte.«


  »Warum?«


  »Weil auf der Venus keine Drachen vorkamen. Na jedenfalls, das ist ein Telefaktorgerät, ein Ding, das sich von einem Roboter ziemlich unterscheidet.«


  »Ich kann Ihnen noch folgen«, sagte er und dann: »Nun erklären Sie mir noch die Unterschiede zwischen den frühen Telefaktoren und den späteren Entwicklungen.«


  Ich nahm noch einen Schluck Kaffee.


  »Was die weiter entfernt gelegenen Planeten und ihre Satelliten angeht, gestaltete sich die Sache etwas schwieriger«, führte ich aus, »da hatten wir anfangs noch keine Steuerungstechniker in Umlaufbahnen. Das hatte wirtschaftliche Gründe, und außerdem waren noch einige technische Probleme ungelöst. Hauptsächlich wirtschaftliche Gründe. Aber jedenfalls wurden diese Geräte auf den Zielpunkten abgesetzt, und die Steuerungstechniker blieben daheim. Aus diesem Grunde gab es natürlich auf dem Übertragungsweg eine Zeitverzögerung. Es bedurfte einiger Zeit, um die Signale von dort zu empfangen, und dann verging noch etwas Zeit, bis die Steuersignale den Telefaktor erreichten. Wir versuchten, das auf zwei Weisen zu kompensieren: einmal durch die Benutzung einer einfachen Warten-Handeln-Sequenz, und zweitens gab es noch eine weiterentwickelte Möglichkeit. Hier sind wir auch an der Stelleangelangt, wo Computer, was die Teilnahme am Kontrollvorgang betrifft, auf den Plan treten. Es handelte sich dabei um die Errichtung von Modellen, die sich auf bekannte umgebungsbedingte Faktoren stützten, die dann wiederum während der ursprünglichen Warten-handeln-Sequenz angereichert wurden. Auf dieser Basis wurden dann Computer benutzt, um kurzfristige Entwicklungen vorauszuahnen. Schließlich konnten sie sogar das gesamte Kommunikationssystem übernehmen und es durch eine Kombination von Aussagekontrollen ›Warte-Handeln‹-Überprüfungen selbsttätig betreiben. Trotzdem mußte es immer noch von Zeit zu Zeit nach menschlicher Hilfe schreien, wenn unerwartete Entwicklungen auf traten. Also im Falle der weit entfernt liegenden Planeten handelte es sich mehr um eine völlig automatisierte, noch um eine ausschließlich manuelle - noch um eine völlig zufriedenstellende - jedenfalls anfangs - Technik.«


  »Okay«, sagte er, indem er eine Zigarette anzündete, »und der nächste Schritt?«


  »Der nächste war gar nicht wirklich ein technischer Schritt nach vorn auf dem Gebiet der Telefaktoren. Es trat vielmehr eine wirtschaftliche Veränderung ein. Die Haushaltsbeschränkungen wurden aufgehoben, und wir konnten es uns leisten, Menschen loszuschicken. Wir haben sie überall dort abgesetzt, wo wir landen konnten, und an einigen Stellen wo das nicht möglich war, schickten wir wieder Telefaktoren runter und beließen die Techniker in einer Umlaufbahn. Ganz wie in alten Zeiten. Das Zeitverzögerungsproblem war aus der Welt geschafft, weil der Techniker wieder auf Höhe des Geschehens war. Falls überhaupt, so kann man das wieder als eine Rückkehr zu früheren Methoden betrachten. Das ist ein Vorgang, den wir auch heute noch oft an wenden, und es funktioniert.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Zwischen den Computern und den größeren Haushaltsmitteln haben Sie etwas ausgelassen.«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Zwischenzeitlich wurde viel herumprobiert, aber keine Entwicklung stellte sich als so effektiv heraus wie die Mensch  Computer-Partnerschaft mit den Telefaktoren, die man schon kannte.«


  »Es hat da ein Projekt gegeben«, sagte er, »bei dem man versuchte, das Zeitverzögerungsproblem dadurch zu umgehen, daß man den Computer zusammen mit dem Telefaktor als eine Einheit losschickte. Nur handelte es sich bei dem Computer nicht eigentlich um einen Computer und bei dem Telefaktor nicht um einen wirklichen Telefaktor. Wissen Sie, auf was ich anspiele?«


  Ich zündete mir einer meiner eigenen Zigaretten an, während ich darüber nachdachte, und dann sagte ich: »Ich glaube, Sie sprechen vom Henker.«


  »Richtig, und an dieser Stelle hört es bei mir auf. Können Sie mir erklären, wie das funktioniert?«


  »Letztlich war es ein Fehlschlag«, sagte ich ihm.


  »Aber anfangs hat es doch funktioniert.«


  »Anscheinend, aber nur bei den einfachen Unternehmungen auf IO! Später ist es in die Hose gegangen und als Fehlversuch abgeschrieben worden. Allerdings als ein nobler Fehlschlag. Das ganze Unternehmen war von Anfang an zu ehrgeizig. Was passiert zu sein scheint, war, daß die Leute, die das Projekt leiteten, die Gelegenheit hatten, ganz neue Techniken - Zeug, das immer noch im Entwicklungsstadium war, zusammen mit brandneuen Sachen kombinieren konnten. In der Theorie sah es so aus, als könne man alles wunderbar aufeinander abstimmen, und man erlag der Versuchung und packte zu viel hinein. Es fing gut an, aber später ist nichts dabei herausgekommen.«


  »Aber was spielte da nicht alles hinein?«


  »Herr im Himmel! Was nicht alles. Der Computer war eigentlich gar kein richtiger Computer ... na gut, wir wollen da anfangen. Im letzten Jahrhundert entwickelten drei Techniker an der Universität von Wisconsin - Nordman, Parmentier und Scott - ein Gerät, das unter dem Namen superkonduktiver Tunnelverbindungsneuristor bekannt wurde. Das waren zwei dünne Metallstreifen mit einem dünnen isolierenden Film dazwischen. Kühlen Sie das tief, und es wird elektrische Impulse ohne Widerstand durchlassen. Umgeben Sie es mit einem magnetisierenden Material und packen Sie große Mengen davon zusammen, Milliarden davon, und was haben Sie dann?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nun; einmal haben Sie die unmögliche Situation, daß es nicht mehr möglich ist, all die Pfade und Zwischenverbindungen, die sich bilden können, zu schematisieren. Es entsteht dabei eine offensichtliche Gleichheit zu der Struktur des Gehirns. Also, so lief die Überlegung, versuchte man noch nicht einmal solche Verbindungen herzustellen. Man läßt einfach nur Informationen einfließen und läßt sie eigene bevorzugte Pfade errichten. Da magnetisches Material ständig magnetischer wird und zwar immer dann, wenn Strom durchfließt, erreicht man, daß die Widerstände abgebaut werden. Das Material errichtet seine eigenen Pfade auf eine Art und Weise, die der Funktion eines Gehirns entspricht, wenn es etwas Neues lernt.


  Im Falle des Henkers verwendete man ein System, das dem gerade beschriebenen recht ähnlich war, und es gelang ihnen, über zehn Milliarden Neuristorzellen auf einer sehr kleinen Fläche unterzubringen. Es handelte sich ungefähr um dreißig Kubikzentimeter. Sie arbeiteten auf diese magische Zahl zu, weil sie ungefähr der Anzahl von Nervenzellen in einem menschlichen Gehirn entsprechen. Das meinte ich, als ich vorhin sagte, daß es sich nicht um einen richtigen Computer handelte. Egal wie sie es genannt haben, sie arbeiteten tatsächlich auf dem Sektor künstlicher Intelligenz.«


  »Wenn dieses Ding sein eigenes Gehirn hatte - sei es nur ein Computer oder ein fast menschliches Gehirn dann handelt es sich doch um einen Roboter und nicht um einen Telefaktor, ist das richtig?«


  »Ja und nein und vielleicht«, sagte ich. »Es wurde hier auf der Erde wie eine Telefaktoreinheit eingesetzt, auf dem Meeresboden, in der Wüste, in gebirgsreichen Gegenden als Teil seines Programmierungsprogrammes. Ich schätze, man könnte es seine Lehrzeit oder seine Vorschulausbildung nennen. Vielleicht ist das angemessener. Ihm wurde beigebracht, wie man schwierige Geländeverhältnisse erforscht und die Ergebnisse zurückmeldet. Wenn er das einmal begriffen hatte, dann konnte man ihn theoretisch irgendwo in den Himmel hängen, ganz ohne Kontrollsystem und ihn einfach seine eigenen Entdeckungen berichten lassen.«


  »Würde man es ab dann als Roboter bezeichnen?«


  »Ein Roboter ist eine Maschine, die bestimmte Operationen ausführt, die im Einklang mit einem Instruktionsprogramm stehen. Der Henker traf seine eigenen Entscheidungen, verstehen Sie. Und ich habe den Verdacht, daß man dadurch, daß man versucht hat, etwas herzustellen, was dem menschlichen Gehirn in Struktur und Funktion so nahe kommt, auch anscheinend unvermeidlich die Zufälligkeit seines Vorbildes eingeschlossen hat. Er war nicht einfach nur eine Maschine, die einem bestimmten Programmablauf folgte. Er war zu komplex. Das war es wahrscheinlich, weswegen sie zusammengebrochen ist.«


  Don kicherte.


  »Der unvermeidliche freie Wille?«


  »Nein, wie ich schon sagte, sie haben zu viele Sachen in eine Kiste getan. Jeder Hinz und Kunz mit einem kleinen Lieblingsprojekt, das sich vielleicht eignen würde, hatte bei der Sache gute Karten. Zum Beispiel die Psychophysikjungs hatten da so einen Quatsch auf Lager, den sie ausprobieren wollten, und es wurde genommen. Ganz offensichtlich war der Henker eine Kommunikationsmaschine. Was die aber tatsächlich interessierte, war rauszufinden, ob das Ding ein echtes Gefühlsleben hatte.«


  »Und war dem so?«


  »Anscheinend ja, auf begrenzte Art und Weise. Was sie sich ausgedacht hatten und zu einem Teil des ursprünglichen Telefaktor-Kommunikationskreislaufs gemacht werden sollte, war eine Vorrichtung, die ein schwaches Induktionsfeld im Gehirn des Bedienenden errichtete. Die Maschine empfing und verstärkte die elektrischen Muster, die durch das, man könnte es ruhig Gehirn des Henkers nennen, liefen, dann schickte man sie durch einen komplexen Modulator und ließ sie in das Induktionsfeld im Kopf des Bedienenden pulsieren. - Ich bin jetzt aus meinem eigentlichen Betätigungsfeld heraus und komme in das von Weber und Fechner, aber Neuronen haben eine Schwelle, an der sie abgefeuert werden und unterhalb derer das nicht geschieht. Auf einem Quadratmillimeter der Großhirnrinde sind ungefähr vierzigtausend Nervenzellen angehäuft, und zwar so, daß jede einzelne davon mehrere hundert Verbindungen mit anderen hat. Zu jedem Zeitpunkt sind einige von ihnen unterhalb der Reizschwelle, während andere sich in einem Zustand, den Sir Johns Eccles einmal als ›kritisch aufgeladen‹ bezeichnet hat. Sie sind feuerbereit. Falls auch nur eine einzige über diese Schwelle kommt, kann das die Entladung von hunderten von Millionen anderer innerhalb von zwanzig Millisekunden auslösen. Das pulsierende Feld sollte dafür sorgen, daß so ein Schub in ausreichend selektiver Form stattfand, damit der Bedienungsmann eine Vorstellung von dem hat, was sich im Gehirn des Henkers abspielt. Der Henker würde mit einer eigenen Version der selben Sache ausgerüstet sein. Man versprach sich außerdem davon, daß diese Maßnahme ihn irgendwie vermenschlichen würde, damit er die Bedeutung seiner Arbeit besser einschätzen konnte. Ihm etwas wie Loyalität einzuimpfen, könnte man sagen.«


  »Glauben Sie, daß das zu seinem späteren Versagen beigetragen hat?«


  »Möglicherweise. Aber wie kann man bei einer einzigartigen Situation wie dieser sicher sein? Falls Sie spekulieren wollen, würde ich sagen ja. Aber das ist eben nur eine Spekulation.«


  »Aha«, sagte er. »Und wie war es um seine physischen Fähigkeiten bestellt?«


  »Menschenähnliches Design«, sagte ich, »einmal weil er ursprünglich als Telefaktor ausgelegt war und zweitens wegen der psychologischen Verstandeskraft, die ich erwähnt habe. Er konnte sein eigenes kleines Fahrzeug steuern. Ein Lebenserhaltungssystem war nicht notwendig, versteht sich. Er selbst und auch das Fahrzeug wurden von Fusionseinheiten angetrieben. Dabei stellte auch die Treibstoffversorgung kein eigentliches Problem dar. Er reparierte sich auch selbst. Er war in der Lage,, ein breites Spektrum von komplizierten Tests und Messungen vorzunehmen, Beobachtungen durchzuführen, Berichte anzufertigen, neue Fakten zu lernen und die Ergebnisse zurückzufunken. Außerdem war er fähig, so ziemlich überall zu überleben. In der Praxis benötigte er auf den weit entfernt gelegenen Planeten weniger Energie - die Kühlaggregate, die das tiefgekühlte Gehirn in der Körpermitte unterhielten, brauchten dort weniger Arbeit zu leisten.«


  »Wie stark ist er?«


  »Ich kann mich nicht an die Einzelheiten erinnern. Vielleicht ein Dutzendmal so stark wie ein Mann, wenn es um Tätigkeiten geht, wie heben oder schieben.«


  »Er hat IO für uns erforscht und auf Europa angefangen.«


  »Ja.«


  »Dann hat er angefangen, sich sprunghaft zu verhalten, gerade zu dem Zeitpunkt, als wir dachten, er hätte seinen Job richtig begriffen.«


  »Das hört sich ganz richtig an«, sagte ich. »Es verweigerte einen direkten Befehl, Callisto zu erforschen, und dann verschwand er in Richtung Uranos.«


  »Ja. Es ist Jahre her, daß ich die Meldung gelesen habe . . .«


  »Danach haben sich die Fehlreaktionen verschlimmert. Lange Perioden des Schweigens wurden unterbrochen von unverständlichen Übertragungen. Jetzt, wo ich mehr über seine Eigenschaften weiß, hört es sich fast so an, wie bei einem Mann, der überschnappt.«


  »Das scheint vergleichbar zu sein.«


  »Aber dann ist es ihm gelungen, sich für eine kurze Zeit wieder in die Gewalt zu bekommen. Er ist auf Titan gelandet und begann damit, anscheinend vernünftige Beobachtungsberichte zurückzuschicken. Aber das hat nur für eine kurze Weile gehalten. Er wurde wieder irrational, deutete an, daß er vorhatte, auf Uranos selbst zu landen, das war's dann. Danach haben wir nichts mehr von ihm gehört. Nun, da ich etwas über die Gedankenlesevorrichtung weiß, kann ich verstehen, warum ein Psychiater sich hier unten so sicher sein kann, daß er nie wieder funktionieren wird.«


  »Von dem Teil habe ich noch nie was gehört.«


  »Aber ich.«


  Ich zuckte die Achseln. »Das alles hat sich vor ungefähr zwanzig Jahren ereignet«, sagte ich, »und wie ich schon erwähnt habe, ist es eine ganze Zeit her, daß ich etwas darüber gelesen habe.«


  »Das Raumschiff des Henkers ist entweder abgestürzt oder gelandet, und zwar im Golf von Mexiko vor zwei Tagen.« Ich starrte ihn einfach an.


  »Es war leer«, fuhr Don fort, »jedenfalls als man schließlich dort ankam und es untersucht hat.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Gestern, gestern morgen«, machte er weiter, »wurde der Lokalbesitzer Manny Bums im Büro seines Lokals, dem Maison San Michel in New Orelans, erschlagen aufgefunden.«


  »Es gelingt mir immer noch nicht -«


  »Manny Burns war einer der vier ursprünglichen Techniker, die den Henker programmiert - oh entschuldigen Sie, ausgebildet haben.«


  *


  Die Stille breitete sich aus und schleifte ihren Bauch über das Deck.


  »Zufall . . .?« fragte ich schließlich.


  »Mein Klient glaubt das nicht.«


  »Wer ist Ihr Klient?«


  »Eins der drei verbliebenen Mitglieder der Ausbildungsgruppe. Man ist fest davon überzeugt, daß der Henker auf die Erde zurückgekommen ist, um seine ehemaligen Schöpfer umzubringen.«


  »Hat er seine Befürchtungen seinen alten Arbeitgebern mitgeteilt?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil das bedeuten würde, daß er ihnen auch den Grund für seine Befürchtungen erzählen müßte.«


  »Und der wäre . . .?«


  »Das hat er mir auch nicht gesagt.«


  »Wie erwartet er dann von Ihnen, daß Sie die Aufgabe lösen?«


  »Er hat mir genau auseinandergesetzt, was er unter sauberer Arbeit versteht. Er will, daß zwei Sachen geschehen, und keine davon setzt eine umfassende Hintergrundkenntnis voraus. Er wollte ein paar gute Leibwächter haben, und er will, daß der Henker gefunden und erledigt wird. Was den ersten Teil betrifft, habe ich alles in die Wege geleitet.«


  »Und Sie wollen von mir, daß ich den zweiten Teil erledige?«


  »Das ist richtig. Sie haben meine Meinung bestätigt, daß Sie der richtige Mann dafür sind.«


  »Ich verstehe. Sind Sie sich klar darüber, daß, falls das Ding wirklich Gefühle hat, die ganze Sache irgendwie eine Art Mord ist? Wenn es keine hat, dann handelt es sich dabei natürlich nur um die Zerstörung von teurem Regierungseigentum.«


  »Aus welchem Blickwinkel betrachten Sie es denn?«


  »Ich betrachte das als einen Job«, sagte ich.


  »Werden Sie ihn annehmen?«


  »Ich brauche noch mehr Einzelheiten, bevor ich mich entscheide. Zum Beispiel, wer ist Ihr Klient? Wer sind die anderen Techniker? Wo leben sie? Was machen sie jetzt? Was -?«


  Er hob die Hand.


  »Erstens«, sagte er, »der ehrenwerte Jesse Brockden, Senator von Wisconsin, ist unser Klient. Natürlich steht ›vertraulich‹ über der ganzen Sache geschrieben.«


  Ich nickte.


  »Ich kann mich erinnern, daß er, bevor er in die Politik ging, mit dem Raumfahrtprogramm zu tun hatte. Womit genau er sich beschäftigt hat, wußte ich allerdings nicht. Er könnte sich so leicht Regierungsschutz beschaffen -«


  »Um den zu bekommen, muß er ihnen anscheinend Dinge erzählen, die er nicht ausplaudern will. Vielleicht würde dies seiner Karriere schaden. Ich habe einfach keine Ahnung. Er will sie jedenfalls nicht, sondern er will uns.«


  Ich nickte wieder.


  »Wie steht's mit den anderen? Wollen die uns auch?«


  »Ganz im Gegenteil. Die halten überhaupt nichts von Brockdens Ahnung. Sie scheinen zu glauben, daß er irgendwie an Verfolgungswahn leidet.«.


  »Wie gut kennen sie sich noch von damals?«


  »Sie leben alle in verschiedenen Teilen des Landes und haben sich seit Jahren nicht gesehen. Sind von Zeit zu Zeit aber in Verbindung gewesen.«


  »Ziemlich schmale Basis für eine Diagnose, würde ich meinen.«


  »Einer von ihnen ist Psychiater.«


  »Oh, welcher?«


  »Leila Thackery. Lebt in St. Louis. Arbeitet am dortigen Landeskrankenhaus.«


  »Keiner von ihnen hat sich also mit irgendwelchen Behörden in Verbindung gesetzt, weder mit staatlichen noch örtlichen?«


  »Das ist richtig. Brockden hat sich mit ihnen in Verbindung gesetzt, als er das mit dem Henker erfahren hat. Er war gerade in Washington. Er erfuhr sofort von der Heimkehr, und es gelang ihm die Story aus den Zeitungen herauszuhalten. Er versuchte, sie alle zu erreichen und hörte dabei, was mit Burns geschehen war. Dann meldete er sich bei mir und versuchte dann die anderen zu überreden, ebenfalls Schutz von meinen Leuten anzunehmen. Aber die wollten nichts davon wissen. Als ich mit ihr redete, wies Dr. Thackery darauf hin - mit Recht darauf hin -, daß Brockden ein sehr kranker Mann ist.«


  »Was hat er denn?«


  »Krebs - in der Wirbelsäule. Sie können nichts dran machen, wenn es einmal eindringt und sich festfrißt. Er hat mir sogar anvertraut, daß er glaubt, daß er vielleicht noch sechs Monate habe, um die neue Straftäterrehabilitationsvorlage, die er als sehr wichtige Gesetzesvorlage bezeichnet, durchzupauken. - Ich gebe ja zu, daß er etwas paranoid geklungen hat, als er mit mir geredet hat. Aber verdammt noch mal!!! Wer würde das nicht sein? Dr. Thackery meint, daß dies der einzige Grund sei, und sie sieht keine Verbindung zwischen dem Henker und den Mord an Burns. Sie glaubt, daß es sich dabei um eine übliche mißglückte Raubgeschichte handelt, der Dieb wird überrascht und dreht durch, war vielleicht auch high, etc.«


  »Dann hat sie also vor dem Henker keine Angst?«


  »Sie sagt, daß sie besser dazu in der Lage sei als irgend jemand anderes, um genau zu wissen, was in seinem Verstand vorgeht, und sie ist nicht besonders besorgt.«


  »Und was meint der andere Techniker?«


  »Der sagt, daß Dr. Thackery vielleicht seinen Verstand besser als jeder andere kennt, aber er selbst kennt sein Gehirn und macht sich auch keine Sorgen.«


  »Was hat er denn damit gemeint?«


  »David Fentris ist beratender Ingenieur- Elektronik, Kybernetik. Er hat tatsächlich an dem Entwurf zum Henker gearbeitet.«


  Ich stand auf und suchte den Kaffeetopf.


  Nicht, daß mich gerade in diesem Moment ein überwältigendes Verlangen nach einer weiteren Tasse überkommen hätte, aber ich kannte David Fentris. Ich hatte einmal mit ihm zusammengearbeitet, und er hatte zu irgendeiner Zeit einmal mit dem Raumfahrtprogramm zu tun gehabt.


  Er war ungefähr 15 Jahre älter als ich, als ich ihn gekannt und als er an dem Datenbankprojekt gearbeitet hatte. Während sich bei einigen von uns leise Zweifel regten, wie die Sache sich entwickelte, strahlte Dave niemals etwas anderes als wilde Begeisterung aus. Ein zäher Einssiebziger mit kurzgeschnittenen grauen Haaren und grauen Augen hinter einer Hornbrille mit dicken Gläsern, schwankte er ständig zwischen intensiver Arbeit und fast hektischem Hin- und Herirren. Er hatte eine Art an sich gehabt, halb zu Ende gedachte Gedanken in Worte zu fassen, so daß man meinen konnte, daß es sich bei ihm um einen Repräsentanten jenes Völkchens handelte, das durch Vetternwirtschaft oder politischen Einfluß in Positionen mit etwas Verantwortung gekommen war. Wenn man ihm aber ein paar Minuten lang zugehört hatte, begann man, seine eigene Meinung über ihn zu revidieren, weil er nämlich daran ging, sein Geschwätz in einem festgefügten Rahmen zusammenzuziehen. Wenn er fertig war, fragte man sich in aller Regel, warum man das nicht selbst längst gesehen und was ein Typ wie er in einer so untergeordneten Stellung zu suchen hatte. Später vielleicht fiel einem dann auf, daß er traurig zu sein schien, und zwar immer dann, wenn er sich nicht gerade mit Vehemenz für eine Sache engagieren konnte . Und obwohl eine Feuerfressermentalität für kurzfristige Projekte eine prima Sache ist, verlangen langfristige Unternehmungen in aller Regel irgendwie mehr Stehvermögen. Es wunderte mich überhaupt nicht, daß er Berater geworden war.


  Die große Frage war natürlich jetzt: Würde er sich an mich erinnern? Sicher, mein Aussehen hatte sich geändert, und meine Persönlichkeit war hoffentlich gereift. Meine Angewohnheiten hatten sich verändert. Doch würde das genug sein, müßte ich ihm bei diesem Job unter die Augen treten? Dieser Verstand hinter der Hornbrille konnte mit ganz wenig Information die seltsamsten Dinge vollbringen.


  »Wo lebt er?« fragte ich.


  »Memphis. - Was ist mit Ihnen los?«


  »Ich versuche nur gerade meine geographischen Kenntnisse aufzufrischen«, sagte ich, »ist Senator Brockden immer noch in Washington?«


  »Nein. Er ist nach Wisconsin zurückgekehrt und hat sich augenblicklich in einer Hütte im nördlichen Teil des Staates verschanzt. Vier von meinen Leuten sind bei ihm.«


  »Ich verstehe.«


  Ich erneuerte unsere Kaffeeration und setzte mich wieder. Das gefiel mir ganz und gar nicht, und ich entschied mich, den Fall nicht anzunehmen.


  Mir gefiel es nur nicht, Don mit einem glatten Nein abzuspeisen. Seine Aufträge waren ein wichtiger Bestandteil meines Lebens geworden, und bei diesem handelte es sich nur um Beinarbeit. Es war offensichtlich für ihn wichtig, und er wollte, daß ich es machte. Ich entschied mich, nach Schwachstellen in der ganzen Sache zu suchen und dabei auf eine Möglichkeit zu stoßen, die den ganzen Job auf einen einfachen Bewachungsfall, der sowieso schon lief, zu reduzieren.


  »Es ist irgendwie seltsam«, sagte ich, »daß Brockden der einzige von ihnen ist, der sich vor dem Ding fürchtet.«


  »Ja.«


  ». . . und er gibt keine Gründe dafür an?«


  »Das ist richtig.«


  ». . . und dann ist da noch sein Gesundheitszustand und das, was die Ärztin über die Auswirkungen auf seinen Verstand sagt.«


  »Ich habe überhaupt keinen Zweifel, daß es sich bei ihm um einen Neurotiker handelt«, sagte Don, »schauen Sie sich das einmal an.«


  Er griff in seinen Mantel und holte ein Bündel Papiere hervor. Er blätterte darin herum und holte ein einzelnes Blatt hervor, das er an mich weit ergab. Es handelte sich um ein Blatt Schreibpapier mit dem Briefkopf des Kongresses, auf dem eine Botschaft in Langschrift gekritzelt war.


  »Don«, stand da, »ich muß Sie unbedingt sprechen - Frankensteins Monster ist eben von dort zurückgekehrt, wo wir es hingeschickt haben, und es ist hinter mir her. Das ganze verfluchte Universum versucht mich fertigzumachen. Rufen Sie mich zwischen 8 und 10 an. - Jess.«


  Ich nickte und war gerade dabei, es zurückzureichen, da hielt ich ein und gab es dann erst zurück.


  Sei es in der tiefsten Hölle verflucht!


  Ich nahm noch einen Schluck Kaffee. Ich hatte eigentlich gedacht, daß ich schon vor langer Zeit in solchen Angelegenheiten alle Hoffnungen aufgegeben hatte. Aber ich hatte etwas bemerkt, was mich augenblicklich beunruhigte. Auf dem Rand, wo solche Angaben aufgeführt wurden, hatte ich gesehen, daß Jesse Brockden Mitglied im Komitee für die Überprüfung des Zentraldatenbankprogrammes war. Ich erinnerte mich daran, daß dieses Komitee dazu eingesetzt war, eine Reihe von Reformvorschlägen auszuarbeiten. Aufs Geratewohl konnte ich mich nicht daran erinnern, welche Position Brockden in irgendeinem der anstehenden Probleme vertrat, aber - verdammt noch eins! Die ganze Angelegenheit war einfach zu groß, als daß sich jetzt noch etwas Entscheidendes ändern würde ... Aber das war das einzige wirkliche Frankensteinmonster, von dem ich mich betroffen fühlte, und es bestand immerhin die Möglichkeit . . . Auf der anderen Seite - verflucht noch eins! Was ist, wenn ich ihn einfach sterben lasse, wenn ich ihn hätte retten können und er derjenige gewesen wäre . . .?


  Ich nahm noch einen Schluck Kaffee und zündete eine weitere Zigarette an.


  Vielleicht gab es eine Möglichkeit, es so hinzubiegen, daß Dave völlig herausgehalten werden konnte. Ich könnte mich mit Leila Thackery zuerst unterhalten, mich dann etwas um den Burns-Mord kümmern und weiter über neue Entwicklungen unterichtet werden und mehr über das Raumschiff im Golf herausfinden . . . Ich konnte vielleicht doch etwas erreichen. Selbst wenn es sich dabei nur um die Widerlegung von Brockdens Theorie handelte ohne daß sich Daves und mein Weg jemals kreuzte.


  »Haben Sie die Unterlagen über den Henker?« fragte ich.


  »Hier sind sie.« Er gab sie mir.


  »Den Polizeibericht über den Burns-Mord?«


  »Hier.«


  »Die Aufenthaltsorte aller Beteiligten und Hintergrundmaterial über sie?«


  »Hier.«


  »Die Adresse oder die Adressen, unter denen ich Sie in den nächsten paar Tagen erreichen kann - rund um die Uhr? Dieser Fall könnte einige Koordinationsarbeit mit sich bringen.«


  Er lächelte und griff nach seinem Kugelschreiber.


  »Schön, Sie an Bord zu haben«, sagte er.


  Ich langte hinüber und klopfte gegen das Barometer. Ich schüttelte den Kopf.


  *


  Das Klingeln des Telefons weckte mich. Reine Gewohnheit brachte mich auf die andere Seite des Zimmers, wo ich auf Audiofon abnahm.


  »Ja?«


  »Mister Donne? Es ist acht Uhr.«


  »Danke.«


  Ich brach auf einem Stuhl zusammen. Ich bin das, was man einen langsamen Starter nennen könnte. Ich neige dazu, die Entstehungsgeschichte jeden Morgen aufzusagen. Grundbedürfnisse tasteten sich ihren Weg durch meine graue Substanz, um eine Verbindung herzustellen. Langsam streckte ich ein schlecht durchblutetes Glied aus und klickte mit meinen Fängen ein paar Nummern ein. Der Stimme, die antwortete, krächzte ich mein Verlangen nach Essen und sehr viel Kaffee entgegen. Wäre es eine halbe Stunde später gewesen, hätte ich höchstens gebrummelt. Dann stolperte ich hinüber zu dem Ort des fließenden Wassers, um meinen Kontakt mit den Grundfunktionen zu erneuern.


  Zu meiner üblichen Adrenalin- und Blutzuckerträgheit kam noch, daß ich in der Nacht nicht viel geschlafen hatte. Nachdem Don gegangen war, hatte ich die Luken dichtgemacht, mir die Taschen mit dem Notwendigsten vollgestopft, war von Bord der Proteus gegangen und hatte mich selbst rüber zum Flughafen begeben und in ein Flugzeug verfrachtet, das mich in den toten frühen Stunden der Dunkelheit nach St. Louis brachte. Es war mir nicht möglich, während des Fluges zu schlafen, da ich über den Fall nachdachte und mich entschied, welche Taktik ich bei Leila Thackery anwenden wollte. Nach der Ankunft hatte ich mich in das Flughafenhotel begeben und eine Nachricht hinterlassen, mich zu dieser unvernünftigen Stunde zu wecken, und war dann zusammengebrochen.


  Während ich aß, betrachtete ich die Unterlagen, die Don mir gegeben hatte.


  Leila Thackery war augenblicklich alleinstehend, nachdem sie sich vor etwas mehr als zwei Jahren von ihrem zweiten Ehemann hatte scheiden lassen. Sie war 46 Jahre alt, lebte in einem Appartement in der Nähe des Krankenhauses, in dem sie arbeitete. An dem Blatt war ein Foto angeheftet, das gut und gern 10 Jahre alt sein mochte. Auf diesem Bild war sie brünett mit hellen Augen und gerade noch auf der richtigen Seite zwischen mollig und dick.


  Auf ihrer Stupsnase saß eine hypermoderne Brille. Sie hatte eine Reihe von Büchern und Artikel veröffentlicht, deren Titel nur so vor Aliennationen-Rollen Verständnis - Gefühlsaustäuschen - sozialen Bezügen und noch mehr Aliennationen strotzten -. Ich hatte diesmal einfach nicht dazu Zeit gefunden, mir wie üblich eine gänzlich neue Persönlichkeit mit einem glaubwürdigen Hintergrund zuzulegen. Ein Name und eine Lebensgeschichte mußten genügen. Außerdem schien in diesem Fall nicht mehr vonnöten zu sein. Ausnahmsweise schienen die Angaben, die einigermaßen der Wahrheit entsprachen, vernünftig zu sein. - Um zu ihrer Wohnung zu gelangen, benutzte ich ein öffentliches Verkehrsmittel.


  Aus gutem Grund hatte ich mich nicht telefonisch angemeldet, denn es ist schließlich leichter, zu einer Stimme am anderen Ende als zu jemanden vor sich »NEIN« zu sagen. -


  Aus meinen Unterlagen ging hervor, daß heute einer der Tage war, an denen sie Patienten in ihrer Wohnung empfing. Anscheinend versprach sie sich davon, daß der institutionell bedingte Entfremdungseffekt und andere Widerstände dadurch überwunden werden, indem man die Sitzungen mehr in so eine Art von zwanglosen Treffen verwandelt oder so ähnlich. Ich wollte sie nicht allzulange in Beschlag nehmen - ich war zu dem Schluß gelangt, daß Don es ihr, falls es sich als notwendig herausstellen sollte, ausreichend vergüten würde -, und ich war ganz sicher, daß ihre Behandlungszeiten so eingerichtet waren, daß ihr zwischendurch ein Päuschen verblieb. Ich würde mich wohl dazwischenschlängeln können.


  Gerade als ich ihr Namenschildchen und die Nummer des Appartements unter den vielen Knöpfen am Eingang erspäht hatte, kam eine alte Frau hinter mir vorbei und schloß die Tür zum Foyer auf. Sie betrachtete mich flüchtig, und weil sie mir die Tür aufhielt, trat ich, ohne die Klingel zu betätigen, ein. Wieder mal reiner Zufall.


  Ich bestieg den Fahrstuhl, fuhr in den zweiten Stock, fand die Tür und klopfte an. Ich stand gerade im Begriff, noch einmal zu klopfen, als sie sich einen Spalt breit öffnete.


  »Ja?« fragte sie, während ich im gleichen Moment meine Vermutung über das Alter ihres Fotos zurücknehmen mußte. Sie sah sich sehr ähnlich.


  »Dr. Thackery«, sagte ich, »mein Name ist Donne. Sie könnten mir bei der Lösung eines Problems sehr behilflich sein.«


  »Worum handelt es sich?«


  »Es geht dabei um ein Gerät, das unter der Bezeichnung - Der Henker - bekannt ist.«


  Sie seufzte und schnitt mir flüchtig eine Grimasse. Sie war drauf und dran, wieder zuzumachen.


  »Ich habe eine ziemlich lange Anfahrt hinter mir, aber ich werde ohne weiteres wieder abziehen. Es geht nur um ein paar wenige Fragen, die ich Ihnen stellen möchte.«


  »Arbeiten Sie für die Regierung?«


  »Nein.«


  »Etwa für Brockden?«


  »Nein, das sehen Sie falsch.«


  »Na gut«, sagte sie, »im Augenblick bin ich mitten in einer Gruppentherapiesitzung. Das wird sicher noch eine halbe Stunde dauern. Falls es Ihnen nichts ausmacht, können Sie unten in der Halle warten. Wenn ich so weit bin, sage ich Ihnen Bescheid. Dann können wir uns unterhalten.«


  »In Ordnung«, sagte ich, »und schönen Dank.«


  Sie nickte und machte die Tür zu. Ich fand das Treppenhaus und ging wieder hinunter.


  Nach einer Zigarette fand ich, daß der Teufel für faule Hände Arbeit schafft, und dankte ihm dafür.


  *


  Durch die Scheibe las ich einige Namen von Hausbewohnern im fünften Stock ab. Ich fuhr mit dem Fahrstuhl hinauf und klopfte an eine der Türen. Noch bevor sie sich öffnete, hatte ich schon einen Notizblock gut sichtbar in der Hand.


  »Ja bitte?« Klein, neugierig und um die Fünfzig.


  »Ich heiße Steven Förster; Mrs. Gluntz, ich mache eine Untersuchung für die North American Consumers League. Mir wäre sehr daran gelegen, wenn Sie mir, gegen Bezahlung natürlich, für ein paar Minuten erzählen könnten, welche Haushaltsprodukte Sie verwenden?«


  »Warum - Sie wollen dafür bezahlen?«


  »Ja, Madam. Zehn Dollar. Ungefähr ein Dutzend Fragen. Es dauert bestimmt nicht länger als zwei Minuten.«


  »In Ordnung.« Sie öffnete die Tür noch etwas weiter. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«


  »Nein, schönen Dank. Die Sache geht so schnell, da bleibe ich besser auf dem Sprung. Bei der ersten Frage handelt es sich um Waschmittel . . .«


  Zehn Minuten später befand ich mich wieder in der Halle und setzte die dreißig Mäuse für die drei Interviews auf meine Spesenliste. Wenn in einer Situation so viel Unabwägbares steckt und ich improvisieren muß, liegt mir daran, so viele Ausweichtaktiken wie eben möglich parat zu haben. Eine weitere Viertelstunde verstrich, bis sich die Fahrstuhltür öffnete und die Sicht auf drei Kerle freigab - zwei junge und einer in den besten Jahren -. Sie waren salopp gekleidet und kicherten gemeinsam über irgend etwas.


  Der Große, der mir am nächsten stand, kam herüber und nickte.


  »Sind Sie der Bursche, der zu Dr. Thackery will?«


  »Stimmt auffallend.«


  »Sie hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, Sie möchten heraufkommen.«


  »Danke x‹


  Ich fuhr also wieder hoch und begab mich zu ihrer Tür. Auf mein Klopfen hin machte sie auf, bedeutete mir mit einer Kopfbewegung einzutreten und sorgte dafür, daß ich in einem bequemen Sessel am anderen Ende ihres Wohnzimmers Platz nahm.


  »Haben Sie Lust auf eine Tasse Kaffee?« fragte sie. »Ist ganz frisch, ich habe mehr auf geschüttet, als ich wollte.«


  »Das wäre nett, danke.«


  Augenblicke später brachte sie zwei Tassen herein, reichte mir eine und nahm selbst auf dem Sofa links von mir Platz. Milch und Zucker auf dem Tablett ließ sie stehen und nahm einen Schluck.


  »Sie haben mich neugierig gemacht«, sagte sie. »Erzählen Sie mir etwas ausführlicher.«


  »In Ordnung, mir ist berichtet worden, daß ein Telefaktor mit der Bezeichnung ›Der Henker‹, der vielleicht einen künstlich geschaffenen Verstand hat, auf die Erde zurückgekehrt ist.«


  »Das ist doch nur eine Annahme«, sagte sie, »es sei denn, Sie wissen mehr als ich. Mir hat man gesagt, das Raumschiff des Henkers ist zurückgekehrt und dann im Golf zerschellt. Es gibt keinen Beweis dafür, daß das Fahrzeug bemannt war.«


  »Die Vermutung scheint mir aber naheliegend zu sein.«


  »Für mich scheint es genau so naheliegend zu sein, daß der Henker das Raumschiff vor vielen Jahren zu einem Treffpunkt geschickt und daß er diesen Punkt erst vor kurzer Zeit erreicht hat, wo sich dann die Rückholprogrammierung automatisch eingeschaltet und es auf die Erde gebracht hat.«


  »Warum hätte er das Schiff herschicken und damit sich selbst irgendwo da oben zurücklassen sollen?«


  »Bevor ich diese Frage beantworte«, sagte sie, »würde ich gern den Grund für Ihre Neugier erfahren. Sind Sie von der Zeitung?«


  »Nein«, antwortete ich, »ich bin Wissenschaftsjournalist - reine Formsache - allgemein verständlich und alles was dazwischen liegt. Aber ich will nichts direkt veröffentlichen. Ich bin dafür abgestellt worden, um einen Bericht über den psychologischen Aufbau der Maschine zu machen.«


  »Für wen?«


  »Für eine Privatdetektei. Die wollen gerne wissen, was sein Denken beeinflussen könnte und wie er möglicherweise reagiert - falls er wirklich zurückgekommen ist -. Ich habe meine Hausaufgaben gründlich gemacht, und mir scheint es wahrscheinlich, daß die Möglichkeit besteht, daß der Kern seiner Persönlichkeit aus den Charaktereigenschaften seiner vier Erfinder zusammengesetzt ist. Also scheint eine persönliche Kontaktaufnahme und Ihre Meinung über seine Eigenschaften zu erfahren, das Nächstliegende zu sein. Aus Gründen, die klar auf der Hand liegen, bin ich erst einmal zu Ihnen gekommen.«


  Sie nickte.


  »Gestern hat ein Mister Walsh mit mir gesprochen. Er arbeitet für Senator Brockden.«


  »Ach so, ich kümmere mich nie um die Angelegenheiten meines Auftraggebers, jedenfalls nicht mehr, als von mir verlangt wird. Aber Senator Brockden steht auch auf meiner Liste, ebenso wie ein gewisser David Fentris.«


  »Haben Sie das mit Manny Bums gehört?«


  »Ja, verdammtes Pech.«


  »Das hat Jesse anscheinend dazu gebracht, etwas zu unternehmen. Er hängt - wie soll ich mich ausdrücken - er hängt augenblicklich sehr am Leben, da er in der Zeit, die ihm verbleibt, noch viel erledigen möchte. Für ihn ist jede Minute kostbar. Er fühlt, wie der alte Mann mit der Sense ihm auf die Schulter tippt, - da kommt dieses Raumschiff zurück, und einer von uns wird ermordet. Nach dem zu urteilen, was wir in letzter Zeit über den Henker wissen, scheint festzustehen, daß er übergeschnappt ist. Da hat Jesse eine Verbindung gesehen, und bei seinem Zustand ist das allzu verständlich. Es ist ganz in Ordnung, ihn bei guter Laune zu halten, wenn es dazu dient, daß er seine Arbeit beenden kann.«


  »Sie glauben also nicht an eine Bedrohung?«


  »Nein. Ich war die letzte, die den Henker gesteuert hat, bevor die Verbindung abriß, und da konnte ich genau sehen, was passiert ist.


  Das erste, was er gelernt hat, war die Auswertung von Wahrnehmungen und motorischen Bewegungsabläufen. Eine Unzahl weiterer Muster sind von dem Gehirn seiner Kontrolleure auf ihn übertragen worden, aber die waren viel zu komplex, um anfangs eine Wirkung zu zeigen. - Stellen Sie sich ein Kind vor, dem man Lincolns Rede in Gettysburg eingetrichtert hat. Das steckt einfach nur so im Kopf, und das ist auch schon alles. Aber eines Tages könnte es für ihn von Bedeutung sein oder werden. Man könnte sich sogar vorstellen, daß es ihn zu Handlungen verleitet. Natürlich muß erst ein bestimmter Reifeprozeß stattfinden. Nun stellen Sie sich mal ein Kind vor, das mit widersprüchlichen Gedanken vollgestopft ist - Erinnerungen, Verhaltensmustern, Tendenzen , von denen nichts besonders bedrückend ist, so lange es ein Kind bleibt. Jetzt tun Sie aber mal etwas Reife hinzu - und vergegenwärtigen Sie sich, daß diese Gedankenmuster von vier verschiedenen Personen abstammen, die jede für sich viel übermächtiger sind, als selbst die Worte einer noch so hervorragenden Rede, denn schließlich schwingen dabei auch noch Gefühle mit. Stellen Sie sich nur einmal die Konfliktsituation, diese Widersprüche vor, die zwangsläufig auftreten müssen, wenn man gleichzeitig vier verschiedene Persönlichkeiten hat.«


  »Warum hat man sich darüber nicht schon von vornherein Gedanken gemacht?« fragte ich.


  »Ah!« sagte sie mit einem Lächeln. »Die potentiellen Möglichkeiten eines Neuristonengehirns waren am Anfang nicht voll bedacht worden. Man hatte angenommen, daß die Programmierer Daten in linearer Funktion eingeben könnten, und zwar so lange, bis eine kritische Masse zustande kommen würde, die der Konstruktion eines Modelles oder eines Weltbildes als Ausgangspunkt für die selbständige geistige Fortentwicklung des Henkers dienen konnte. Es sah auch ganz so aus, als würde die Angelegenheit diesen Verlauf nehmen.


  Was aber tatsächlich passierte, war ein Vorgang, der auf Übernahme hinauslief. Sekundäre Eigenschaften der Programmierer wurden unabhängig von der Lernsituation übernommen. Diese traten zunächst nicht klar zu Tage und wurden deswegen auch nicht sofort erkannt. Sie blieben im Unterbewußtsein, bis sich der Verstand so weit fortentwickelt hatte, um sie begreifen zu können. Dann war es aber zu spät. Auf einmal hatte er vier zusätzliche Persönlichkeiten erworben und war unfähig, diese zu koordinieren. Als er versuchte, sie einzuordnen, spaltete sich seine Persönlichkeit, und bei dem Versuch, sie unter einen Hut zu bekommen, wurde er katatonisch. Schließlich und endlich wanderte er wieder zwischen den Möglichkeiten hin und her. Danach verstummte er einfach. Ich hatte das Gefühl, daß er das gleiche wie einen epileptischen Anfall bekam. Unkontrollierte Stromstöße, die durch die magnetische Masse verliefen, führten dazu, daß sein Verstand wieder gelöscht wurde, was im Endeffekt seine Spielart von Tod oder geistiger Umnachtung ausgelöst hat.«


  »Ich kann Ihnen folgen«, sagte ich. »Nur um mal den Faden weiterzuspinnen, könnte ich mir vorstellen, daß entweder die erfolgreiche Verinnerlichung des angebotenen Materials oder die Erlangung einer echten Schizophrenie stattgefunden hat. Was glauben Sie, wie er sich verhalten würde, gesetzt den Fall, eine dieser Möglichkeiten würde zutreffen?«


  »Na gut«, gab sie mir recht, »wie ich gerade gesagt habe, bestehen meiner Meinung nach bei ihm physische Grenzen, die verhindern, daß er über einen längeren Zeitraum eine vielgestaltige Persönlichkeitsstruktur beibehalten könnte. Falls es aber doch so sein sollte, hätte er jedenfalls für eine Weile mit seiner eigenen weitergemacht plus vier Nachbildungen, der seiner Programmierer. Dieser Zustand wäre grundverschieden von der Situation, in der sich ein menschlicher Schizoider befindet, und zwar dadurch, daß die zusätzlichen Persönlichkeiten gültige Abbilder echter Identitäten und nicht selbstgeschaffener Persönlichkeiten wären, die sich dazu verselbständigt haben. Sie könnten sich weiter entwickeln oder zurückentwickeln. Sie könnten so hart aufeinanderprallen, daß sich dabei einzelne oder auch alle gegenseitig zerstören oder zumindest entscheidend verändern könnten. Mit anderen Worten, es ist unmöglich, über die Beschaffenheit von dem, was vielleicht übrig bleibt, gültige Aussagen zu machen.«


  »Könnte ich mal eine riskieren?«


  »Nur los.«


  »Unter großen Schwierigkeiten wird er damit fertig. Er findet zu sich selbst. Er wirft das Quartett, das ihn auseinanderzureißen versucht, nieder und entwickelt dabei einen alles verschlingenden Haß auf die wirklichen Personen, die für seinen Zustand verantwortlich sind. Um sich endgültig zu befreien und sich selber auch zu rächen, den wirklichen Umsturz herbeizuführen, entschließt er sich, die vier zu finden und sie zu zerstören.«


  Sie lächelte.


  »Sie haben gerade die These von der klassischen Persönlichkeitsspaltung, die sie vorher heraufbeschworen haben, wieder über den Haufen geworfen und sind statt dessen dazu übergegangen, ihn damit fertig werden und dann zu einem freien Willen kommen zu lassen. Das ist eine andere Situation, ganz egal welche Ausgangshypothese Sie dabei ins Feld führen.«


  »Okay, ich bekenne mich schuldig. - Aber wie ist es denn nun um meine Schlußfolgerung bestellt?«


  »Sie behaupten, daß, falls er bei Verstand geblieben ist, er uns jetzt hassen würde. Das halte ich für einen unfairen Versuch, den Geist von Sigmund Freud heraufzubeschwören: Oedipus und Elektra in ein und derselben Person - darauf aus, beide Elternteile zu vernichten. Die Verantwortlichen für alle seine Spannungen, Befürchtungen und Schwierigkeiten, die unauslöschlich in die aufnahmefähige Psyche eines jungen und schutzlosen Wesens eingebrannt sind. Selbst Freud hat dafür keine Bezeichnung gehabt. Wie wollen wir es nennen?«


  »Einen hermamacischen Komplex?« schlug ich vor.


  »Hermamacisch? «


  »Hermaphrodithus war in einem Körper mit der Nymphe Salmacis vereinigt. Ich habe mit ihrem Namen soeben das gleiche getan. Wenn es so ist, dann würde es vier Elternteile geben, gegen die es sich aufzulehnen gilt.«


  »Das ist nett«, sagte sie lächelnd. »Wenn die Kunstgeschichte schon zu nichts anderem nütze ist, dann aber wenigstens dazu, einnehmende Methaphern an Stelle des Denkens treten zu lassen, das sie ersetzen. Aber diese hier ist unnütz und viel zu vermenschlichend. Sie wollen meine Meinung hören: Na schön, falls der Henker wirklich bei Verstand geblieben ist, dann könnte das nur daran liegen, daß ein Neuristorgehirn sich von einem menschlichen Verstand unterscheidet. Meine berufliche Erfahrung sagt mir, daß ein Mensch niemals einen solchen Zustand durchlaufen und dabei Ausgeglichenheit erlangen könnte. Falls der Henker es tatsächlich geschafft hat, wenn er diese Widersprüche und Konflikte gelöst haben sollte, also all das bewältigt und die Situation so gründlich verstanden haben sollte, dann kann ich mir nicht vorstellen, daß das, was übriggeblieben ist, diese Art von Haß beinhalten könnte. Die Angst und Ungewißheit, die Regungen, die den Haß nähren, wären längst analysiert, verarbeitet und für etwas Nützliches gerichtet worden. Wahrscheinlich bliebe Unbehagen und vielleicht ein Bestreben nach Unabhängigkeit, nach Selbstbestätigung übrig. Das war einer der Gründe, weswegen ich davon überzeugt war, daß er das Raumschiff zurückgeschickt hat.«


  »Dann sind Sie also davon überzeugt, falls der Henker heute noch als ein denkendes Individuum existiert, die einzige mögliche Einstellung zu seinen ehemaligen Programmierern die wäre, nichts mehr mit ihnen zu tun haben zu wollen?«


  »Das ist richtig. Um Ihren Hermacis-Komplex tut es mir leid. Aber in diesem Falle müßten wir uns auf das Gehirn und nicht auf die Psyche konzentrieren. Da sehen wir zwei Dinge: Schizophrenie würde ihn zerstört haben, und eine schließliche Lösung seiner Probleme schließt Rache aus. In beiden Fällen besteht kein Anlaß zur Sorge.«


  Wie konnte ich es taktvoll in Worte kleiden? Ich kam zu dem Schluß, daß es nicht ging.


  »Das ist ja alles schön und gut«, sagte ich, »jedenfalls bis hierher und nicht weiter. Aber wenn man mal von der rein psychologischen und rein physischen Betrachtungsweise absieht, gäbe es dann noch einen bestimmten Grund, weswegen er ihren Tod herbeiführen könnte - das heißt, etwa ein einfaches altmodisches Mordmotiv, das mit Geschehnissen und nicht mit der Beschaffenheit seines Verstandesapparates zusammenhängt?«


  Aus ihrem Gesichtsausdruck konnte man unmöglich etwas ablesen, aber wenn man berücksichtigte, welchen Beruf sie ausübte, konnte man schließlich auch nichts anderes erwarten.


  »Was für Geschehnisse?« sagte sie.


  »Hab keine Ahnung, deswegen frage ich ja.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, ich auch nicht.«


  »Das wär's dann wohl so ziemlich gewesen«, sagte ich.


  »Mir fällt nichts mehr ein, was ich Sie noch fragen könnte.«


  Sie nickte.


  »Mir fällt auch nichts mehr ein, was ich Ihnen erzählen könnte.«


  Ich trank meinen Kaffee aus und stellte die Tasse wieder auf das Tablett.


  »Haben Sie herzlichen Dank für Ihre Zeit und den Kaffee«, sagte ich. »Sie haben mir sehr geholfen.«


  Ich stand auf, sie tat das gleiche.


  »Was haben Sie jetzt vor?« fragte sie.


  »Das muß ich mir noch genauer überlegen«, antwortete ich. »Mein Bericht soll ja schließlich so gut wie möglich werden. Haben Sie dazu irgendwelche Vorschläge zu machen?«


  »Ich glaube nicht, daß es noch mehr herauszufinden gibt. Ich bin davon überzeugt, daß ich Ihnen die einzige Möglichkeit aufgezeigt habe, die die nackten Fakten zulassen.«


  »Sie glauben nicht, daß David Fentris mehr Licht in die Sache bringen könnte?«


  Sie schnaubte und seufzte dann.


  »Nein«, sagte sie, »Ich glaube nicht, daß er Ihnen etwas Brauchbares erzählen könnte.«


  »Wie meinen Sie das? Nach der Art, wie Sie sprechen -«


  »Ich weiß. Das habe ich nicht beabsichtigt. - Es gibt Leute, die in der Religion Zuflucht finden - andere hingegen . . . Sie wissen schon, was ich meine. Andere hingegen überkommt es erst spät im Leben, aber dann um so schlimmer. Die benutzen es dann auch nicht so, wie es wohl gemeint ist. Es färbt ihr gesamtes Denken ein.«


  »Fanatismus?« sagte ich.


  »Nicht ganz. Ein fehlgeleiteter Eifer. Eine Sache. Aber zum Teufel, ich sollte keine Ferndiagnosen stellen - oder Sie voreingenommen machen. Vergessen Sie's. Machen Sie sich Ihr eigenes Bild, wenn Sie ihn treffen.«


  Sie hob den Kopf, um meine Reaktion einzuschätzen.


  »Nun«, gab ich zurück. »Ich bin mir noch gar nicht so sicher, ob ich ihn überhaupt auf suchen werde. Aber Sie haben mich neugierig gemacht. Wie kann Religiosität Maschinenbau beeinflussen?«


  »Ich habe mit ihm gesprochen, nachdem Jesse mich über die Rückkehr des Raumschiffes informiert hatte. Dabei habe ich den Eindruck gewonnen, daß er davon überzeugt ist, wir hätten dem Allmächtigen ins Handwerk gepfuscht, als wir versuchten, eine künstliche Intelligenz zu schaffen. Daß unsere Schöpfung verrückt werden würde, sei nur recht und billig, wo es doch schließlich das Werk unvollkommener Menschen war. Er schien es ganz in Ordnung zu finden, daß sie zur Vergeltung über uns kommt, als Zeichen unserer Verdammnis.«


  »Oh«, sagte ich.


  Dann lächelte sie, und ich erwiderte das Lächeln.


  »Ja«, sagte sie, »aber vielleicht habe ich ihn gerade in einer schlechten Verfassung erwischt. Vielleicht sollten Sie doch hinfahren und sich ein eigenes Bild machen.«


  Irgend etwas brachte mich dazu, meinen Kopf zu schütteln. - Es bestand da eine gewisse Deckungsgleichheit zwischen diesem Portrait von ihm und meinen eigenen Erinnerungen und Dons Kommentar, daß Dave gesagt hatte, er kenne das Gehirn des Henkers und sei nicht sonderlich beunruhigt. Irgendwo dazwischen lag etwas, von dem ich fühlte, daß ich es wissen und herausfinden sollte, ohne daß es mich weiterzubringen schien.


  Also sagte ich: »Ich glaube, ich hab dann soweit alles. Ich sollte schließlich die psychologische Seite behandeln und nicht die mechanische oder theologische. Sie sind eine große Hilfe gewesen. Nochmals vielen Dank.«


  Auf dem Weg zur Tür behielt sie ihr Lächeln bei.


  »Falls es Ihnen nicht zuviel Ungelegenheiten bereitet«, sagte sie, während ich auf den Korridor trat, »würde ich gern wissen, was im Endeffekt aus der Sache geworden ist - oder was sich für interessante Entwicklungen ergeben haben.«


  »Meine Beteiligung an dem Fall endet mit diesem Bericht. Ich ziehe jetzt los, um ihn abzufassen. Aber vielleicht erfahre ich etwas.«


  »Sie haben meine Telefonnummer . . .?«


  »Wahrscheinlich, aber . . .«


  Ich hatte sie schon, aber ich schrieb sie noch einmal auf, direkt unter die Antworten von Mrs. Gluntz auf die Fragen nach dem Waschmittel.


  *


  Ich hielt mich ran und schaffte ausnahmsweise einmal hervorragende Anschlüsse. Ich begab mich schnurstracks zum Flughafen, erwischte einen Flug nach Memphis, kaufte mir ein Ticket und kam als letzter an Bord. Vielleicht 60 Sekunden waren für das Gelingen entscheidend gewesen. Es waren nicht einmal zwei Atemzüge länger fürs Ausziehen aus dem Motel drin gewesen.  Na egal, jedenfalls hatte mich die gute Seelendoktorin davon überzeugt, daß David Fentris mein nächster Kunde sein würde, ob mir das nun gefiel oder nicht, verfluchter Mist. Mein Gefühl, daß Leila Thackery mir nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte, war einfach zu stark. Ich mußte es riskieren, mich mit eigenen Augen von der Veränderung, die mit dem Henker zu tun hatte, zu überzeugen. Aus einer Reihe von Gründen blieb das Gefühl bestehen, daß etwas im argen lag.


  Ich fand einen kühlen, teilweise verhangenen Nachmittag vor, als ich dem Flugzeug entstieg. Beinahe augenblicklich erwischte ich ein Fortbewegungsmittel und begab mich auf den Weg zu Daves Büro.


  Während ich in die Stadt hinein und durch sie hindurchfuhr, überkam mich ein Gefühl, als würde bald ein Sturm losbrechen. Im Westen türmte sich beständig eine dunkle Wolkenwand auf. Später, als ich vor dem Gebäude stand, in dem Dave seine Geschäfte tätigte, klatschten schon die ersten paar Tropfen gegen die schmutzige Backsteinmauer. Aber es würden noch viel mehr fallen müssen, um sie aufzufrischen oder auch die übrigen in der Gegend, was das betraf. Ich hatte an sich gedacht, daß er es inzwischen etwas weiter gebracht hätte. Ich schüttelte die Nässe von mir ab und trat ein.


  Die Auskunftstafel lieferte mir die notwendigen Informationen, der Fahrstuhl trug mich empor, und meine Füße fanden den Weg zu seiner Tür. Ich klopfte. Nach einer Weile klopfte ich erneut und wartete weiter. Wieder nichts.


  Also versuchte ich es, fand die Tür offen und ging hinein.


  Es handelte sich um einen kleinen leeren Warteraum mit grünem Teppichboden. Das Empfangspult war staubig. Ich ging quer durch das Zimmer und peilte über die Abtrennung aus Plastik hinter dem Pult.


  Der Mann kehrte mir den Rücken zu. Ich trommelte mit den Knöcheln gegen die Trennwand. Er nahm es wahr und drehte sich um.


  »Ja bitte?«


  Unsere Augen trafen sich, die seinen waren immer noch von einer Hornbrille umrahmt und waren genauso wach wie früher. Die Gläser waren dicker geworden und sein Haar lichter und die Wangen eine Spur eingefallener.


  Sein Fragezeichen bebte in der Luft, und es bewegte sich nichts in seinem Blick, was es durch Wiedererkennen ersetzt hätte. Er war vorhin über einen Stapel von Schaltplänen gebeugt gewesen. Ein birnenförmiger Korb aus Metall, Quarz, Porzellan und Glas ruhte auf einem Tisch in der Nähe.


  »Mein Name ist Donne, John Donne«, sagte ich, »ich suche einen Mister David Fentris.«


  »Das bin ich.«


  »Schön, daß ich Sie antreffe«, sagte ich und ging zu ihm hinüber.


  »Ich helfe bei einer Untersuchung, die sich mit einem Projekt befaßt, an dem Sie früher einmal beteiligt waren . . .«


  Er lächelte und nickte dabei, nahm meine Hand und schüttelte sie.


  »Natürlich der Henker. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mister Donne.«


  »Richtig, es geht um den Henker«, sagte ich. »Ich schreibe einen Bericht darüber -« » - und Sie wollen von mir wissen, wie gefährlich er meiner Meinung nach ist. Nehmen Sie Platz.«


  Er deutete auf einen Stuhl, der am anderen Ende seiner Arbeitsbank stand.


  »Möchten Sie eine Tasse Tee?«


  »Nein, danke.«


  »Ich trinke aber einen.«


  »Na, in dem Fall werde ich nicht nein sagen . . .«


  Er schritt zu der zweiten Werkbank hinüber.


  »Leider habe ich keine Sahne.«


  »Ist schon recht - wie sind Sie darauf gekommen, daß es sich um den Henker handelt?«


  Er grinste und brachte mir meine Tasse.


  »Weil er heimgekehrt ist«, sagte er, »und er die einzige Sache ist, mit der ich etwas zu tun hatte, was diesen Aufwand rechtfertigte.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, darüber zu reden?«


  »Bis zu einer gewissen Grenze nicht, nein.«


  »Wo liegt diese Grenze?«


  »Wenn wir dranstoßen, werde ich es Sie wissen lassen.«


  »Das hört sich vernünftig an. - Wie gefährlich ist er denn nun?«


  »Ich würde meinen, er ist harmlos«, antwortete er. »Außer für drei Leute.«


  »Vormals für vier?«


  »Genau.«


  »Wie kommt's?«


  »Wir haben etwas getan, wozu wir kein Recht hatten.«


  »Und was war das . . .?«


  »Zum einen den Versuch unternommen, eine künstliche Intelligenz zu schaffen.«


  »Warum hatten sie dazu kein Recht?«


  »Jemand mit Ihrem Namen sollte diese Frage nicht stellen.«


  Ich kicherte.


  »Wenn ich ein Prediger wäre«, sagte ich, »würde ich darauf hinweisen, daß es aus biblischer Sicht keine Vorschrift dagegen gibt - es sei denn - Sie haben ihn heimlich angebetet.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »So einfach ist die Sache nicht. Es liegt nicht so eindeutig auf der Hand und ist nicht unbedingt einsichtig. Seitdem das große Buch geschrieben wurde, haben sich die Zeiten geändert, und man kann in diesen komplizierten Tagen nicht einfach eine wortwörtliche Interpretation vertreten. Das, worauf ich hinaus will, ist etwas abstrakter. Eine Form von Stolz der klassischen Hybris, nicht ganz unähnlich des sich auf die gleiche Ebene mit dem Schöpfer Auf Schwingens.«


  »Haben Sie diesen . . . Stolz empfunden?«


  »Ja.«


  »Sind Sie ganz sicher, daß es sich nicht einfach nur um Begeisterung für ein ehrgeiziges Projekt, das sich gut anließ, handelte?«


  »Oh, das hat im großen Umfang dabei mitgespielt. Das ist eine Ausdrucksform für die gleiche Sache.«


  »Ich meine, mich an etwas zu erinnern, wonach der Mensch als Abbild Gottes geschaffen worden sein soll, und auch daran, daß man versuchen sollte, sich dieser Rolle als würdig zu erweisen. Demzufolge hat es doch wohl den Anschein, als ob das Bemühen, sich in dieser Hinsicht zu betätigen, ein Schritt in die richtige Richtung ist. - Ein Akt der Übereinstimmung mit dem göttlichen Ideal, wenn Sie so wollen.«


  »Ich will aber nicht. Der Mensch kann nicht wirklich erschaffen. Er ist gerade noch dazu in der Lage, schon Bestehendes neu zu ordnen. Nur Gott kann erschaffen.«


  »Dann brauchen Sie sich doch keine Sorgen zu machen.« Er zog die Stirn kraus. Dann fuhr er fort: »Nein, sich dessen bewußt sein und es dennoch versuchen, bedeutet, der Vermessenheit Tür und Tor zu öffnen.«


  »Haben Sie, als Sie es getan haben, wirklich so gedacht? Oder ist es erst danach passiert?«


  Sein Stirnrunzeln hielt an. »Dessen bin ich mir nicht mehr sicher.«


  »Dann kommt es mir so vor, als ob ein gnädiger Gott durchaus geneigt sein könnte, Ihnen im Zweifelsfall zu verzeihen.«


  Er betrachtete mich mit einem gequälten Lächeln.


  »Nicht schlecht, John Donne. Aber ich habe das Gefühl, daß das Urteil bereits gesprochen ist und wir vielleicht 4 : 0 verloren haben.«


  »Dann betrachten Sie den Henker also als Racheengel?«


  »Manchmal, in gewisser Weise. Ich betrachte ihn als zurückgekehrt um eine Strafe zu vollziehen.«


  »Nur der Form halber«, schlug ich vor, »falls der Henker ungehinderten Zugang zu den notwendigen Werkzeugen hätte und in der Lage wäre, eine Einheit wie sich selbst herzustellen, würden Sie ihn aus dem gleichen Grunde für schuldig halten?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Kommen Sie mir nicht allzu smart und jesuitisch, Donne. Ich hab auch ein bißchen Ahnung von den Grundbegriffen. Nebenbei bemerkt, bin ich durchaus bereit zuzugeben, daß ich mich irren könnte und es andere Kräfte gibt, die ihn zu derselben Tat treiben.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Ich habe ja bereits bemerkt, daß ich Ihnen sagen würde, wenn wir an einem bestimmten Punkt angelangt sind. Das ist hiermit geschehen.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Aber das läßt mich irgendwie im dunkeln tappen, wissen Sie. Die Leute, für die ich arbeite, würden euch drei gerne beschützen. Sie wollen den Henker stoppen. Ich hatte an sich gehofft, Sie würden mir etwas mehr erzählen - wenn schon nicht Ihrer eigenen Person zuliebe, dann doch wenigstens im Interesse der anderen. Die teilen Ihre Gefühle vielleicht nicht, und Sie haben doch gerade zugegeben, daß Sie sich irren könnten. - Die Hoffnung aufzugeben wird übrigens von einer erklecklichen Anzahl von Theologen ebenfalls unter die Sünden eingereiht.«


  Er seufzte und strich sich über den Nasenrücken, was ich ihn in der Vergangenheit so oft hatte tun sehen. »Was treiben Sie eigentlich?« fragte er mich.


  »Ich, Sie meinen persönlich? Ich bin Wissenschaftsjournalist. Ich stelle für die Agentur, die den Schutz übernimmt, einen Bericht über die Maschine zusammen. Je besser mein Bericht wird, desto besser stehen die Chancen.«


  Er schwieg eine Weile und meinte dann: »Auf diesem Gebiet lese ich eine ganze Menge, aber Ihr Name kommt mir nicht bekannt vor.«


  »Die meisten meiner Arbeiten befassen sich mit Petrochemie und Meeresbiologie«, erklärte ich.


  »Oh, dann sind Sie eine etwas seltsame Wahl für diesen Job, oder?«


  »Eigentlich nicht. Ich hatte gerade Zeit, und der Chef kennt meine Arbeiten und weiß, daß ich gut bin.«


  Er blickte ans andere Ende des Raumes, wo eine Reihe von Kartons, die eine Konsole, die ich nun als Datenbankterminal erkannte, verdeckten. Okay, falls er sich jetzt dazu entschloß, meine Geschichte zu überprüfen, würde John Donne wie ein Kartenhaus einstürzen. Aber andererseits, wo er bereits seine sündhaften Gefühle mit mir geteilt hatte, wäre es schon ein seltsamer Augenblick, um neugierig zu werden. Das muß er sich ebenfalls gedacht haben, denn er schaute nicht mehr in die Richtung.


  »Ich will es einmal so ausdrücken… «, sagte er schließlich, und etwas vom alten David Fentris in seinen besten Zeiten gewann Kontrolle über seine Stimme. »Aus dem einen oder anderen Grund bin ich davon überzeugt, daß er seine früheren Schöpfer vernichten will. Falls es sich dabei um den Urteilsspruch des Allmächtigen handeln sollte, dann wäre es das wohl gewesen. Es wird ihm gelingen. Falls dem nicht so ist, dann will ich keinen Schutz von außen. Ich habe für mich selbst bereut, und es liegt auch bei mir, das, was da kommen mag, selbst in die Hand zu nehmen. Ich werde den Henker persönlich stoppen - genau hier, bevor irgend jemand anderer zu Schaden kommt.«


  »Wie?« fragte ich ihn.


  Er nickte in Richtung des glitzernden Helms.


  »Damit«, sagte er.


  »Wie?« wiederholte ich.


  »Die Telefaktorschaltkreise des Henkers sind immer doch intakt. Das müssen sie auch sein: Sie sind ein lebenswichtiger Bestandteil von ihm. Er könnte sie nicht abschalten, ohne sich selbst abzuschalten. Falls er bis auf eine Viertelmeile herankommt, wird diese Einheit hier aktiviert. Sie wird einen lauten Summton von sich geben, und ein Licht wird von unter der Gaze an der Vorderkante zu blinken beginnen. Dann werde ich den Helm aufsetzen und die Steuerung des Henkers übernehmen. Ich werde ihn hierher bringen und sein Gehirn abschalten.«


  »Wie würden sie die Abschaltung bewerkstelligen?«


  Er griff nach den Plänen, in die er vor meinem Eintreffen vertieft gewesen war.


  »Hier, die Brustplatte muß abgenommen werden. Dort befinden sich vier Untereinheiten, die abzuschalten sind. Hier, hier, dort und dort.«


  Er schaute auf.


  »Sie würden allerdings die richtige Reihenfolge beachten müssen, oder es könnte verflucht heiß werden«, sagte ich. »Erst diese, dann die beiden anderen und dann den da.«


  Als ich wieder hochsah, hielten seine grauen Augen die meinen fest.


  »Ich dachte, Sie machen in Petrochemie und Meeresbiologie.«


  »Ich mache eigentlich in nichts«, sagte ich. »Ich bin Wissenschaftsjournalist mit etwas Ahnung hiervon und davon, und ich habe mir die Pläne schon mal angeschaut, ehe ich den Job annahm.«


  »Ich verstehe.«


  »Warum schalten Sie dabei nicht die Raumfahrtbehörde ein?« sagte ich, darum bemüht, das Thema zu wechseln. »Die ursprüngliche Telefaktorsteueranlage hatte so viel Energie und Radius - «


  »Sie ist vor langer Zeit abgewrackt worden. Ich dachte, Sie arbeiten für die Regierung.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht in die Irre führen, ich bin bei einer Privatorganisation unter Vertrag.«


  »Oh je, das riecht nach Jesse. - Nicht daß das etwas ändert, Sie können ihm sagen, daß alles wieder ins Lot kommt, so oder so.«


  »Was ist, wenn Sie sich in bezug auf das Übernatürliche vertan haben«, sagte ich, »aber was das andere betrifft, Recht behalten? Mal angenommen, er kommt aus den Gründen, von denen Sie glauben, daß man ihm widerstehen sollte? Aber was ist, wenn Sie gar nicht als Wächter auf der Liste stehen? wie sieht es aus, wenn er nicht zu Ihnen, sondern zuerst zu einem der anderen geht? Wenn Sie sich schon so intensive Gedanken über Schuld und Sühne machen, glauben Sie dann nicht, daß Sie für den Tod der anderen verantwortlich wären - jedenfalls, wenn Sie ihn dadurch verhindern könnten, indem Sie mir noch ein kleines bißchen mehr an vertrauen? Wenn es nur Vertraulichkeit ist, worüber Sie sich Sorgen machen - «


  , »Nein«, sagte er »Sie können mich nicht dazu verleiten, meine Prinzipien auf eine hypothetische Situation in Anwendung zu bringen, damit all das eintritt, was Sie sich so vorstellen. Ich gehe jedenfalls davon aus, daß dies nicht eintreten wird. Was auch immer den Henker in Gang setzt, er will als nächstes zu mir kommen. Falls ich ihn nicht aufhalten kann, wird es niemand können, bis er seinen Auftrag ausgeführt hat.«


  »Woher wissen Sie, daß Sie der nächste sind?«


  »Schauen Sie sich einmal die Karte an«, sagte er »er ist im Golf gelandet. Manny wohnte genau hier in New Orleans. Deswegen war er als erster dran. Der Henker kann sich unter Wasser wie ein Lenktorpedo bewegen, was den Missisippi zur logischen Route für eine unauffällige Reise werden läßt. So gelangt er nach Memphis und somit zu mir. Nach mir ist natürlich Leila oben in St. Louis dran. Danach kann er sich Gedanken darüber machen, wie er nach Washington gelangt.«


  Ich dachte an Senator Brockden in Wisconsin und kam zu dem Schluß, daß der Henker nicht einmal dieses Problem haben würde. Sie alle waren ziemlich leicht zu erreichen, wenn er die Flüsse als Reisewege benutzte.


  »Aber woher weiß er, wo sie alle sind?« fragte ich.


  »Eine gute Frage«, sagte er »auf eine bestimmte Entfernung war er früher in der Lage, unsere Gehirnwellen aufzuspüren. Schließlich kannte er sie in- und auswendig und verfügte über die Fähigkeit, sie aufzunehmen. Ich habe keine Ahnung, wie groß sein Empfangsradius heute ist. Er könnte einen Verstärker entwickelt haben, um seinen Frequenzbereich zu erhöhen. Aber um mal ganz hausbacken zu sein, würde ich annehmen, daß er einfach das Einwohnermeldeamt angezapft hat. Es gibt überall Telefonzellen, sogar am Strand. Er könnte spät abends in eine gegangen sein und sie manipuliert haben. Er hat ganz gewiß ausreichende Identifizierungsinformationen - und das technische Know-how.«


  »Dann scheint es mir das Beste zu sein, sie würden sich allesamt weit genug vom Fluß entfernen, bis die Sache ausgestanden ist. Das Ding kann nicht über längere Zeit durch die Gegend pirschen, ohne aufzufallen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Er würde Mittel und Wege finden. Er ist sehr trickreich. Er würde bei Nacht mit Mantel und Hut durchkommen. Er benötigt nichts von dem, was ein Mensch braucht. Er könnte sich ein Loch graben und tagsüber unter der Erdoberfläche bleiben. Es gibt keinen Ort, den er nicht in erstaunlich kurzer Zeit erreichen könnte. - Nein, ich muß hier auf ihn warten.«


  »Ich will es einmal so unverblümt wie möglich ausdrücken«, sagte ich, »wenn Sie recht haben, und er ist der Racheengel des Herrn, dann würde ich meinen, daß jeder Versuch, ihn aufzuhalten, nach Gotteslästerung riecht. Andererseits, falls das nicht der Fall ist, dann bin ich der Überzeugung, daß Sie sich schuldig machen und die anderen gefährden, weil Sie Informationen zurückhalten, die uns in die Lage versetzen könnten, ihnen mehr Schutz zu verschaffen, als Sie allein zu geben in der Lage sind.


  Er lachte.


  »Ich werde eben einfach lernen, mit dieser Schuld zu leben - genau wie die anderen es mit der ihren tun müssen«, sagte er. »Nachdem ich mein Bestes versucht haben werde, verdienen sie alles, was auf sie zukommt.«


  »Ich hatte eigentlich immer geglaubt, daß selbst Gott die Menschen nicht aburteilt, bevor sie gestorben sind - wenn Sie ihrer Sammlung noch ein weiteres Stück Hoffart beifügen möchten«, sagte ich.


  Er stellte sein Gelächter ein und studierte mein Gesicht.


  »An der Art, wie Sie sprechen und denken, kommt mir etwas bekannt vor«, sagte er. »Haben wir uns schon mal vorher getroffen?«


  »Das bezweifle ich. Ich würde mich bestimmt noch daran erinnern.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie haben eine Art an sich, anderen Leuten ein schlechtes Gewissen zu bereiten, die mir vage vertraut ist«, fuhr er fort. »Sie beunruhigen mich, mein Herr.«


  »Das war meine Absicht.«


  »Bleiben Sie in der Stadt?«


  »Nein.«


  »Geben Sie mir eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann, ja? Falls mir zu der Sache noch etwas einfällt, rufe ich Sie an.«


  »Ich wünschte, Sie würden sich jetzt gleich etwas einfallen lassen.« »Nein, ich muß nachdenken. Wo kann ich Sie später erreichen?«


  Ich gab ihm die Adresse des Hotels in St. Louis, in dem ich immer noch gemeldet war. Ich könnte von Zeit zu Zeit dort anrufen und nachfragen, ob etwas für mich vorläge.


  »In Ordnung«, sagte er und ging in Richtung Trennwand, dort blieb er stehen.


  »Noch eine Sache . . .« sagte ich.


  »Ja?«


  »Falls er auftaucht und Sie ihn aufhalten können, würden Sie mich anrufen und es mir sagen?«


  »Das werde ich.«


  »Dann vielen Dank - und viel Glück.«


  Einer plötzlichen Regung nachgebend streckte ich meine Hand aus. Er ergriff sie und lächelte dünn.


  »Ich danke Ihnen, Mister Donne.«


  Weiter. Weiter und immer weiter ...


  Ich konnte Dave nicht umstimmen, und Leila Thackery hatte mir alles erzählt, was sie zu sagen bereit war. Es hatte noch keinen Zweck, Don anzurufen - jedenfalls nicht, bevor ich mehr zu melden hatte.


  Auf dem Weg zurück zum Flugplatz überdachte ich alles. Die Zeit vor Tisch war am besten dazu geeignet, mit Leuten, die irgendeine offizielle Funktion bekleideten, ins Gespräch zu kommen, genau wie die Nachtstunden am besten dazu geeignet sind, die Drecksarbeit zu tun. Ganz schön psychologisch, aber auch ganz schön wahr. Ich hatte aber schon überhaupt keine Lust, den Rest des Tages verstreichen zu lassen, wenn ich noch irgend etwas Nutzbringendes unternehmen konnte, bevor ich Don anrief. Ich ging meine Unterlagen durch und entschied mich, was zu tun sei.


  Manny Bums hatte einen Bruder, Phil. Ich fragte mich, wie nützlich es sein mochte, mit ihm zu reden. Ich konnte es bis nach New Orleans noch zu einer vertretbaren Uhrzeit schaffen, erfahren, was er bereit war zu erzählen, mich dann bei Don über etwaige Neuentwicklungen erkundigen und konnte mich dann immer noch entscheiden, was ich im Hinblick auf das Raumschiff unternehmen wollte.


  Der Himmel über mir war grau und durchlässig. Ich war geradezu darauf versessen, seiner Weite zu entkommen. Also entschied ich mich, es zu riskieren. Mir fiel im Augenblick kein besserer Stein zum Umdrehen ein.


  Am Flughafen löste ich rechtzeitig ein Ticket und schaffte einen weiteren schnellen Anschluß.


  Ich hastete zum Terminal, als meine Augen auf eine halbwegs vertraute Gestalt auf der entgegenkommenden Rolltreppe fielen. Der diesen Augenblicken vorbehaltene Reflex schien uns beide zu treffen, denn er schaute mir ebenfalls nach und legte dabei das gleiche Augenbrauenzucken und die gleiche Überraschung an den Tag.


  Dann war er verschwunden. Ich konnte ihn jedoch nirgends einordnen. Das halb bekannte Gesicht wird in einer hochmobilen Massengesellschaft ein vertrautes Phänomen. Ich habe manchmal den Verdacht, daß das alles ist, was letztlich von uns übrigbleiben wird: Muster von Gesichtszügen, von denen einige eine Spur länger haften bleiben als andere. Aufgeprägt auf einen dahinströmenden Fluß von Körpern. Der Kleinstadtjunge in einer großen Stadt, Thomas Wolfe, mußte vor langer Zeit das gleiche gefühlt haben, als er den Begriff ›Menschenschwärme‹ prägte. Es könnte jemand gewesen sein, den ich einmal kurz getroffen habe oder einfach nur jemand - oder jemanden wie jemand -, an dem ich bei genügend ähnlichen Gelegenheiten wie dieser vorbeigegangen bin.


  Als ich durch den unfreundlichen Himmel über Memphis flog, beschäftigten mich zurückliegende bruchstückhafte Gedanken über künstliche Intelligenz oder auch KI, wie das Schildchen dafür in den Denkfabriken hieß. Wenn man von Computern spricht, war die Bezeichnung KI mir immer übertriebener vorgekommen, als ich für gerechtfertigt gehalten hatte. Das lag teilweise an der Wortbedeutung. Das Wort ›Intelligenz‹ weckt alle möglichen Assoziationen abstrakter Art. Ich nehme an, das geht auf den Umstand zurück, daß in früheren Diskussionen und Vermutungen dieses Thema betreffend es immer so geklungen hat, als ob das Potential für Intelligenz im Arsenal der Tastaturen immer schon vorhanden gewesen ist und es einfach nur darum ginge, die korrekten Abläufe, die richtigen Programme zu finden, und schon könnte man sie hervorholen. Wenn man es von der Warte aus betrachtete, wie viele Leute es getan haben, ergab das ein ungemütliches déja vu Gefühl - nämlich Vitalismus.


  Die philosophischen Schlachten des 19. Jahrhunderts lagen schwerlich weit genug zurück, als daß sie in Vergessenheit geraten waren, und die Doktrin, die behauptete, daß das Leben von einem entscheidenen Prinzip, das seinerseits unabhängig von physikalischen und chemischen Kräften Bestand hat, bedingt war und daß darüber hinaus das Leben selbsterhaltend und selbstentwickelnd sei. Man hatte einen heftigen Kampf ausgefochten, bevor Darwin und seine Jünger einen Triumpf nach dem anderen für die mechanistische Anschauung errungen haben. Aber dann kroch der Vitalismus wieder in die Dinge hinein und zwar als Mitte des letzten Jahrhunderts die Diskussionen über KI aufflammten. Es hatte den Anschein, als ob Dave dem anheimgefallen war und zu glauben schien, daß er dabei helfen müßte, ein entweihtes Gefäß für jene Dinge bereitzuhalten, die seit dem ersten Kapitel der Schöpfungsgeschichte nicht mehr auf den Plan getreten waren ...


  Aber mit den Computern war es nicht ganz so schlimm wie mit dem Henker, denn man konnte schließlich argumentieren, daß, egal wie verfeinert das Programm auch sein mochte, es sich grundsätzlich um eine Fortführung des Willens des Programmierers handelte und dabei die Funktion kausaler Maschinen ausschließlich Ableitungen von Intelligenz darstellten, statt tatsächlich selbst Intelligenz zu sein, die von einem selbständigen Willen unterstützt wurde, und da gab es schließlich immer noch, falls man einen Freiraum benötigte, Gödel mit seiner Beweisführung der wahren aber mechanisch nicht beweisbaren Annahme.


  Der Henker jedoch war ein ganz anderer Fall.


  Er war auf der Basis eines Gehirns ausgelegt und wenigstens teilweise nach menschlichen Maßstäben erzogen. Um die Sache im Hinblick auf die Lehre vom Vitalismus noch weiter zu verwirren, stand fest, daß er auch im direkten Kontakt mit menschlichen Gehirnen, von denen er fast alles hatte bekommen können, gewesen war - einschließlich des Funkens, der ihm zu einer wie auch immer gearteten eigenständigen Existenz hätte verhelfen können. Was war er denn nun?


  Etwa sein eigener Herr? Oder ein zerbrochener Spiegel, der eine zerbrochene Menschheit reflektiert? Oder beides? Und nichts von alledem . Ich selbst war gewiß nicht in der Lage, das zu beantworten, aber ich fragte mich immerhin, wieviel von dem, was er besaß, tatsächlich aus ihm selbst kam. Er hatte sich offensichtlich eine große Anzahl von Fähigkeiten angeeignet, aber war er zu echten Gefühlen fähig? Könnte er, nur einmal als Beispiel, so etwas wie Liebe empfinden? Falls nicht, dann wäre er nichts weiter als eine Sammlung komplexer Fähigkeiten und nicht etwa ein Wesen, auf das all diese Etikettierungen nicht physikalischer Art zuträfen, die das Wort ›Intelligenz‹ in KI- Disskussionen zu einem derart heißem Eisen hat werden lassen. Falls er fähig war, sagen wir etwa zu lieben, und falls ich Dave wäre, dann würde ich mich nicht selbst dafür schuldig sprechen, daß ich dabei geholfen hatte, ein solches Wesen auf die Beine zu stellen. Ich würde Stolz empfinden. Allerdings nicht von der Art, die ihm etwas bedeutete, und würde mir selbst auch ganz bescheiden Vorkommen. Aus dem Stegreif könnte ich nicht sagen, wie intelligent ich mir dabei Vorkommen würde, weil ich mir bei allen Heiligen immer noch nicht darüber im klaren bin, was ›Intelligenz‹ nun eigentlich ist.


  *


  Der früh abendliche Himmel war bei unserer Landung ganz klar. Ich kam in der Stadt an, bevor die Sonne vollständig untergegangen war, und stand nur wenig später auf Philipp Burns Türschwelle. Auf mein Klingeln hin öffnete ein kleines Mädchen von ungefähr sieben oder acht Jahren. Sie starrte mich aus großen braunen Augen an und sagte dabei kein Wort.


  »Ich würde gerne Mister Burns. sprechen«, sagte ich. Sie drehte sich um und zog sich in einen Winkel zurück.


  Ein schwerer Mann in Hosen und Unterhemd mit einer Halbglatze und dabei aber sehr rosig aussehend, tappte Augenblicke später durch den Flur und glotzte mich an. In seiner Linken hielt er eine gefaltete Zeitung.


  »Was wollen Sie?« sagte er.


  »Es handelt sich um Ihren Bruder«, gab ich zurück.


  »Ja und?«


  »Konnte ich vielleicht einen Moment hereinkommen? Die Sache ist reichlich kompliziert.«


  Er öffnete die Tür, aber statt mich einzulassen trat er hinaus.


  »Erzählen Sie mir alles hier draußen«, sagte er.


  »Na schön, ich werde mich beeilen. Ich möchte nur wissen, ob er sich mit Ihnen jemals über ein Gerät mit dem Namen Henker unterhalten hat. Er hat früher einmal daran gearbeitet.«


  »Sind Sie ein Bulle?«


  »Nein.«


  »Was geht es Sie dann an?«


  »Ich bin bei einer Privatdetektei beschäftigt, wir versuchen gerade, einige Ausrüstungsgegenstände, die zu dem Projekt gehörten, ausfindig zu machen. Anscheinend ist etwas davon hier in der Gegend aufgetaucht, und es könnte ziemlich gefährlich sein.«


  »Zeigen Sie mir mal einen Ausweis.«


  »Habe ich nicht bei mir.«


  »Wie heißen Sie?«


  »John Donne.«


  »Und Sie glauben also, daß mein Bruder zum Zeitpunkt seines Todes gestohlene Sachen bei sich gehabt hatte? Jetzt will ich Ihnen mal was erzählen - «


  »Nein, nicht gestohlen«, korrigierte ich, »und ich glaube auch nicht, daß er die Sachen bei sich hatte.«


  »Was denn?«


  »Es war - nun ja roboterartig. Da Manny früher einmal eine Spezialausbildung absolviert hat, war er vielleicht in der Lage, es zu finden. Vielleicht hat er es sogar angelockt. Ich will ganz einfach nur herausfinden, ob er darüber eine Bemerkung hat fallen lassen. Wir versuchen das Ding zu orten.«


  »Mein Bruder war ein angesehener Geschäftsmann, und ich kann Anschuldigungen nicht ausstehen und schon gar nicht so kurz nach der Beerdigung. Ich schätze, ich rufe die Bullen, dann können die Ihnen mal ein paar Fragen stellen.«


  »Einen Augenblick. Stellen Sie sich vor, ich würde Ihnen sagen, daß wir einigen Grund zu der Annahme haben, daß diesem Gerät Ihren Bruder möglicherweise getötet hat.«


  Sein Gesicht verfärbte sich krebsrot, und seine Backenmuskeln traten plötzlich vor. Auf die Schimpfkanonade, die folgte, war ich nicht vorbereitet. Einen Augenblick lang dachte ich sogar, er würde ausholen.


  »Halt mal«, sagte ich, als er gerade Luft holte. »Was soll ich gesagt haben?«


  »Entweder machen Sie sich über den Verstorbenen lustig, oder Sie sind blöder, als die Polizei erlaubt!«


  »Sagen wir mal, ich bin blöd. Erklären Sie mir warum?«


  Er blätterte schnell die Zeitung durch, die er bei sich trug, fand die Stelle und hielt sie mir unwirsch hin.


  »Weil sie den Kerl geschnappt haben! Deswegen!« sagte er.


  Ich las den Artikel. Das Neueste vom Tage einfach, umfassend und genau zum Thema. Ein Verdächtiger hatte gestanden. Neue Erkenntnisse untermauerten den Verdacht. Der Mann saß in Haft. Ein überraschter Einbrecher hatte den Kopf verloren und zu oft und zu fest zugeschlagen. Ich überflog den Artikel noch einmal.


  Ich nickte, während ich die Zeitung zurückreichte.


  »Schauen Sie, es tut mir leid«, sagte ich, »das habe ich wirklich nicht gewußt.«


  »Verschwinden Sie«, sagte er. »Na los, hauen Sie ab.«


  »Sicher.«


  »Warten Sie mal.«


  »Was gibt es noch?«


  »Das kleine Mädchen, das, an der Tür war, ist seine Tochter«, sagte er.


  »Das tut mir sehr leid.«


  »Mir auch, aber ich weiß, daß ihr Vater sich nicht Ihre verfluchten Geräte unter den Nagel gerissen hat.«


  Ich nickte und ging davon. Ich hörte noch, wie hinter mir die Tür zugeschlagen wurde.


  Nach dem Abendessen stieg ich in einem kleinen Hotel ab, bestellte mir einen Drink und ging unter die Dusche. Die Sache sah auf einmal bedeutend weniger schlimm aus als vor kurzem.


  Senator Brockden würde sich gewiß freuen, daß seine ursprüngliche Einschätzung der Lage sich als falsch herausgestellt hatte. Leila Thackery würde mir ihr Hab-ich-Ihnen-doch-gleich-gesagt-Lächeln schenken, wenn ich sie wegen der Neuigkeit auf suchen würde. Ich fühlte mich verpflichtet, zu ihr zu gehen.


  Nun, da die Gefahr abgeklungen war, wollte Don vielleicht nicht mehr, daß ich weiter nach dem Gerät suchte oder vielleicht doch. Ich nahm an, daß das von der Ansicht des Senators abhängen würde. Da der Zeitdruck nun nicht mehr so groß war, würde Don vielleicht auf einen seiner eigenen Detektive zurückgreifen wollen, das war bedeutend billiger. Beim Abtrocknen pfiff ich fröhlich vor mich hin. Ich schien fast aus dem Schneider zu sein. Später - mit einem Glas neben mir, hielt ich ein und wählte statt der Nummer, die er mir gegeben hatte, meine eigene im Hotel in St. Louis.


  Reine Frage der Effizienz für den Fall, daß dort eine Nachricht eingetroffen war, die ich meinem Bericht beifügen konnte. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht einer Frau, die lächelte.


  Ich fragte Sie, ob sie wohl immer lächelte, wenn sie das Rufzeichen hörte oder ob sich die Reflexe im Laufe der Jahre abschliffen. Es muß ganz schön anstrengend sein, aufpassen zu müssen, daß man nicht beim Kaugummikauen, Gähnen oder Nasebohren überrascht wird.


  »Flughafenhotel«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Hier spricht Donne. Ich wohne im Zimmer 106«, sagte ich. »Ich bin gerade unterwegs und möchte gerne wissen, ob für mich irgendwelche Nachrichten hinterlegt worden sind.«


  »Einen Augenblick bitte«, sagte sie, während sie wohl eine Liste links von ihr überflog, dann fuhr sie fort, »ja«, und schaute dabei auf ein Blatt Papier, das sie in der Hand hielt.


  »Auf Ihrem Band ist etwas. Aber es hört sich irgendwie seltsam an. Es ist für jemand anderes bestimmt, der bei Ihnen wohnt.«


  »Oh? Um wen handelt es sich?«


  Sie sagte es mir, und ich ließ mir nichts anmerken.


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Ich komme später mit ihm vorbei und spiele es ihm vor. Ich danke Ihnen.«


  Sie lächelte noch einmal, machte ein Abschiedsgeräusch, das tat ich auch, und die Verbindung wurde unterbrochen. Also hatte Dave mich doch durchschaut. . . wer sonst konnte meine Nummer und meinen richtigen Namen wissen?


  Ich hätte ihr die ein oder andere Geschichte auftischen können, um sie dazu zu bringen, das Band abzuspielen. Aber ich war mir nicht sicher, daß sie nicht heimlich mithören würde, für den Fall, daß sie sich gerade mehr als gewöhnlich langweilte. Ich mußte so schnell wie möglich hin und persönlich dafür sorgen, daß die Sache gelöscht wurde.


  Ich nahm einen großen Schluck aus dem Glas und holte dann die Unterlagen über Dave. Ich suchte mir seine Telefonnummer - es gab sogar zwei verschiedene -, dann brachte ich 15 Minuten damit zu, ihn zu erreichen. - Ohne Erfolg - Okay, auf Wiedersehen New Orleans, Seelenfrieden ade. Diesmal rief ich den Flughafen an und gab eine Reservierung auf. Dann trank ich aus, machte mich fertig, sammelte meine wenigen Habseligkeiten ein und meldete mich ab.


  Hallo Zentrale . . .


  Während meiner früheren Flüge an diesem Tag hatte ich einige Zeit damit zugebracht, mir über Teilhard de Chardins Ideen über die Weiterentwicklung auf dem Gebiet der künstlichen Geschöpfe Gedanken zu machen. Ich wog sie gegen Gödels Gesetz von der mechanischen Entschlußunfähigkeit ab, spielte dabei noch epistemologische Spiele mit dem Henker als Gegenbeispiel durch, dachte nach, spekulierte und hoffte sogar, daß sich die Wahrheit auf seiten der edleren Sache befand: Daß der Henker zu Gefühlen fähig war, daß er geistig intakt zurückgekehrt war, daß es sich bei dem Burns-Mord tatsächlich um etwas gehandelt hatte, was heutzutage normal schien, daß das aufgegebene Experiment in Wirklichkeit doch ein Erfolg, wenn auch auf anderem Gebiet, gewesen war, ein Triumph, ein neues Bindeglied oder ein Ulk in der Kette des Seins ...


  Und Leila war schließlich, was das Neuristorengehirn anging, nicht völlig unkooperativ gewesen ...


  Aber jetzt hatte ich selbst Schwierigkeiten - und selbst die ermutigendste philosophische Erkenntnis ist bei, sagen wir mal Zahnschmerzen, kein Trost, wenn es sich dabei um die eigenen Zähne handelt. Demzufolge trat der Henker in den Hintergrund, und meine Gedanken kreisten in der Hauptsache um mich selbst. Es bestand immerhin die Möglichkeit, daß der Henker tatsächlich auf gekreuzt war und Dave ihn gestoppt und mich dann, wie versprochen, angerufen hatte.


  Aber er hatte meinen Namen benutzt.


  Ich konnte nicht viel vorausplanen, bis ich den Inhalt seiner Mitteilung kannte. Es war nicht sehr wahrscheinlich, daß ein offensichtlich religiöser Mensch wie Dave sich plötzlich dazu entschloß, ins Erpressungsgeschäft einzusteigen. Andererseits war er ein impulsiver Typ - schließlich hatte er schon eine unerwartete Wandlung durchgemacht. Es war schwer zu sagen . . .


  Sein technisches Wissen zusammen mit seinen Kenntnissen über das Datenbankprogramm brachte ihn in eine ungewöhnlich mächtige Position, falls er sich entschloß, mich durch den Wolf zu drehen.


  Ich wollte gar nicht an einige der Dinge denken, die ich getan hatte, um meinen Status als Unperson zu schützen.


  Es war mir besonders unangenehm, daran im Zusammenhang mit Dave zu denken, den ich nicht nur immer noch respektierte, sondern, immer noch leiden mochte. Während also Eigeninteresse dominierte, während tatsächliche Planung ausgeschlossen war, gelangten meine Gedanken in allgemeine Bahnen.


  Vor langer Zeit war es Karl Mannheim gewesen, der die Feststellung getroffen hatte, daß radikale Revolutionäre und fortschrittliche Denker dazu neigen, mechanische Metaphern für den Staat zu benutzen, während solche mit konservativer Ausrichtung zu pflanzlichen Analogien neigen. Er hatte das mehr als eine Generation früher gesagt, bevor die Kybernetikbewegung und die Umweltschützer sich ihre jeweiligen Pfade durch die Wüste des öffentlichen Bewußtseins bahnten. Falls überhaupt, dann schien es mir, daß diese beiden Bewegungen dazu dienten, den Unterschied zwischen zwei Standpunkten klar heraustreten zu lassen, obwohl sie nicht mehr notwendigerweise an die politische Position, die ihnen Mannheim zugewiesen hatte, gebunden waren. Sie schienen ein durchgängiges Phänomen in meiner eigenen Zeit zu repräsentieren. Da gibt es diejenigen, die sozial-wirtschaftliche und umweltbedingte Probleme als Fehler ansehen, die durch einfache Reparaturmaßnahmen, Erneuerungen oder bessere Organisation abgestellt werden können - eine Art von linearer Anschauung, bei der selbst Erfindungen einfach nur als Bereicherung angesehen werden. Dann gibt es solche, die manchmal grundsätzlich zögern, weil ihr Problembewußtsein auf Ereignisse gerichtet ist, die sekundäre und sogar tertiäre Effekte haben, indem sie sich im gesamten System vermehren und wechselseitig befruchten.


  Ich bin in Extreme abgeschweift. Die Kybernetiker haben ihre mehrfachen Rückkopplungsschaltkreise, aber es wird nie ganz deutlich, wie sie darauf kommen, welche Art, welche überhaupt und wie viele nun installiert werden sollen, die Umweltschützer hingegen ziehen ständig Linien, die Punkte darstellen sollen, an denen eine rückläufige wirtschaftliche Ausbeute beginnt. Dabei ist es manchmal genauso schwierig einzusehen, wie sie zu ihren Prioritäts- und Wertedefinitionen gelangen.


  Natürlich brauchen sich die Blumen- und die Blechspielzeugleute gegenseitig und sei es nur, weil sie sich die Waage halten. Und wenn sich auch das Gleichgewicht von Zeit zu Zeit ändert, haben die Blechschmiede in den letzten zwei Jahrhunderten meistens die Nase etwas vom gehabt. Sie können aber heutzutage politisch genauso konservativ sein wie die Pflanzenleute, von denen Mannheim eigentlich sprach, und sie sind diejenigen, vor denen ich im Augenblick am meisten Angst habe. Das sind die Leute, die das Datenbankprogramm in seiner heutigen extremen Form als eine einfache Kur für eine große Anzahl von Krankheiten und als Garant für viele Wohltaten angesehen haben. Jedoch sind nicht alle Krankheiten geheilt worden, es ist sogar eine neue Brut durch das Programm selbst gezeugt worden. Obwohl wir beide Sorten Menschen brauchen, würde ich mir wünschen, daß es mehr Leute gäbe, die daran interessiert sind, den Garten des Staates zu betreuen, anstatt die Staatsmaschine zu überholen, wie das Programm» es in die Wege geleitet hat. Dann würde ich auch kein Flüchtling vor dieser Art von Leben sein, das ich widerwärtig finde, und mir auch keine Gedanken darüber machen, ob ein früherer Kollege meine Identität enthüllt hat oder nicht.


  Dann, als ich die Lichter unter mir betrachtete, fragte ich mich selbst: War ich auch ein Blechschmied, weil ich die bestehende Ordnung noch weiter in Richtung auf einen Zustand, der zu meiner anarchischen Natur besser paßte, verändern wollte? Oder war ich ein Blumenfreak, der sich wünschte, er wäre ein Blechschmied?


  Ich konnte mich nicht entscheiden. Der Garten des Lebens scheint sich nie auf die Beete zu beschränken, die Philosophen zu ihrem eigenen Nutz und Frommen angelegt haben. Vielleicht würden ein paar weitere Traktoren das Problem lösen.


  Ich drückte auf den Knopf.


  Das Band spulte sich ab. Der Bildschirm blieb dunkel. Ich hörte Daves Stimme nach John Donne im Zimmer 106 fragen und hörte, wie ihm geantwortet wurde, daß sich dort niemand meldete. Dann hörte ich ihn sagen, er wolle eine Nachricht für jemand anderen bei Donne auf Band sprechen und daß Donne das verstehen würde. Er klang atemlos. Das Mädchen fragte ihn, ob er auch eine Bildaufzeichnung wünsche. Er sagte ihr, daß sie anschalten solle. Eine Pause trat ein, dann sagte sie ihm, er könne anfangen. Immer noch kein Bild. Auch kein Ton. Nur sein Atem und ein dünnes Kratzgeräusch.


  Zehn Sekunden, fünfzehn Sekunden ...


  ». . . hat mich erwischt«, sagte er schließlich, und er erwähnte wieder meinen Namen.


  ». . . ich mußte dir aber noch sagen, daß ich dir auf die Schliche gekommen bin ... Es war nicht irgend etwas Bestimmtes - irgend etwas, was du gesagt hast. . . sondern deine ganze Art - im Denken, Reden - Die Elektronikkenntnisse - alles - nachdem ich mir immer mehr Gedanken über die Ähnlichkeit gemacht hatte - nachdem ich dich in Petrochemie überprüft hatte - und Meeresbiologie - wünschte ich mir, ich wüßte wirklich, was du in den letzten Jahren getrieben hast. . . Werd's nun nie erfahren. Aber ich wollte, daß du - daß du weißt, - daß du mich nicht für dumm - daß du mich nicht für dumm verkaufen konntest.«


  Es folgte wieder eine Viertelminute schweres Atmen, das dann in heiseres Husten mündete. Dann ein ersticktes »...hab zu viel gesagt - zu schnell - zu früh ... alles verbraucht . . .«


  Da erschien das Bild. Er war vor dem Schirm zusammengesunken, den Kopf auf die Arme gestützt und von oben bis unten voll Blut. Seine Brille war verschwunden, und er blinzelte. Die rechte Kopfhälfte sah zerquetscht, aus, und über seine linke Wange und über seine Stirn verlief ein klaffender Riß.


  ». . . hat sich von hinten herangeschlichen - während ich dich gerade überprüfte«, brachte er heraus. »Mußte dir doch sagen, was ich herausgefunden habe . . .Weiß immer noch nicht - wer von uns recht hat . . . Bete für mich!«


  Seine Arme fielen herab, und der rechte glitt nach vorn. Sein Kopf rollte auf die rechte Seite und das Bild verschwand. Als ich es mir noch einmal anschaute, stellte ich fest, daß es sein Knöchel gewesen war, der gegen den Ausschaltknopf gestoßen war.


  Dann löschte ich das Band. Es war nur wenig mehr als eine Stunde, nachdem ich ihn verlassen hatte, aufgezeichnet worden. Falls er nicht auch noch einen Hilferuf abgesetzt hatte und niemand in kürzester Zeit bei ihm gewesen war, dann standen seine Aktien flau. Selbst wenn sie ihn gefunden hatten . . .


  Ich benutzte eine öffentliche Sprechzelle, um Don unter der Nummer anzurufen, die er mir gegeben hatte. Nach einer Verzögerung erreichte ich ihn, teilte ihm mit, daß Dave in einem schlechten Zustand war, wenn nicht noch schlimmer und daß, falls nicht schon einer da gewesen sei, das Zurateziehen eines Ärzteteams aus Memphis bestimmt angebracht erschien und daß ich hoffte, ihn bald wieder anrufen zu können, um mehr zu sagen, bis dann.


  Danach versuchte ich mein Glück mit Leila Thackerys Nummer. Ich ließ es lange klingeln, aber niemand hob ab. Ich fragte mich, wie lange ein Torpedo wohl brauchte, um im Mississippi von Memphis nach St. Louis zu gelangen. Ich hatte nicht den Eindruck, daß jetzt die richtige Zeit war, um in der technischen Datenliste des Henkers nachzuschlagen. Statt dessen zog ich los und suchte mir eine Fahrgelegenheit.


  An dem Gebäude angekommen, klingelte ich. Wieder nichts. Also schellte ich bei Mrs. Gluntz. Sie hatte von den dreien, die ich für meine falsche Verbraucherumfrage interviewt hatte, den arglosesten Eindruck gemacht.


  »Ja, bitte?«


  »Ich bin's noch mal, Mrs. Gluntz: Steven Förster. Ich habe nur noch einige Fragen für die Untersuchung, die ich heute gemacht habe. Haben Sie ein paar Minuten für mich Zeit?«


  »Aber ja«, sagte sie. »Geht in Ordnung, kommen Sie rauf«


  Der Türsummer entriegelte das Schloß und ich trat ein. Ich fuhr auch brav in den fünften Stock und dachte mir unterwegs die Fragen aus. Als ich morgens wartete, hatte ich dieses Manöver nur vorbereitet, um mir auf leichte Weise Einlaß zu verschaffen, sollte sich das als notwendig erweisen. Meistens erweisen sich meine Vorkehrungen wie diese als unbrauchbar. Aber manchmal vereinfachen sie die Sache enorm.


  Fünf Minuten und ein Dutzend Fragen später, war ich wieder unten im zweiten Stock damit beschäftigt, mit einigen kleinen Metallteilchen, die mit sich herumzutragen im Falle des Erwischt werdens unangenehm sein kann, an Leilas Tür zu fummeln.


  Dreißig Sekunden später hatte ich das richtige gefunden, und das Schloß sprang auf. Ich zog mir ein paar hauchdünne Handschuhe, die ich in einem Winkel meiner Jackentasche mitführe, an, öffnete und trat ein.


  Ich schloß sofort die Tür hinter mir.


  Sie lag auf dem Boden, und ihr Hals stand in einem unnatürlichen Winkel zum Körper. Eine Tischlampe brannte noch, obwohl sie umgefallen war. Mehrere kleine Gegenstände waren vom Tisch gestoßen worden, ein Zeitschriftenständer lag umgeworfen im Zimmer, ein Polster war halb vom Sofa gefallen. Das Anschlußkabel ihrer Fernsprechanlage war aus der Wand gerissen worden. Ein Summton erfüllte die Luft, und ich suchte nach seiner Quelle.


  Ich konnte sehen, wo das kleine Blinklicht von der Wand reflektiert wurde. An - aus - aus - an . . . Ich bewegte mich schnell. Es war ein birnenförmiger Korb aus Metall, Quarz, Porzellan und Glas, der auf der anderen Seite des Sessels, in dem ich heute morgen gesessen hatte, ausgerollt war. Das gleiche Ding, das ich vor nicht allzu langer Zeit in Daves Arbeitsraum gesehen hatte, obwohl es mir jetzt lange vorkam. Ein Apparat, um den Henker aufzuspüren und auch zu kontrollieren.


  Ich hob ihn auf und setzte ihn mir auf den Kopf. Einmal hatte ich durch die Hilfe einer Telepathin mit dem Geist eines Delphins, der irgendwo in der karibischen See Traumgesänge komponierte, in Verbindung gestanden. Das ist eine Erfahrung, die so bewegend ist, daß selbst der bloße Gedanke daran schon oft eine Tröstung darstellt. Diese Empfindung hier war schwerlich damit zu vergleichen.


  Analogien und Eindrücke:


  Ein Gesicht durch eine nasse Glasscheibe gesehen; ein Flüstern in einem lauten Flughafenschalter; ein elektrischer Vibrator, mit dem man die Kopfhaut massiert; Edvard Munchs ›der Schrei‹, die Stimme von Yma Sumac, die anschwillt und noch weiter anschwillt, die Schneeschmelze, eine verödete Straße, die wie durch ein Zielfernrohr erleuchtet wird, ein überwältigendes Gefühl körperlicher Leistungsfähigkeit, das vorweggenommene Bewußtsein ungeheurer Stärke, eine seltsame Anhäufung von Gefühlsbahnen, eine feststehende unauslöschliche Sonne, die mich mit einem gleichbleibenden Energiestrom versorgte, eine Vision dunklen Wassers, die aus der Vergangenheit heraufquoll, und darin zog das Gefühl vorbei, an den Ort zurückzukehren, mich neu zu orientieren, Richtung Norden, es blitzte auf, Echolotungen werden abgesetzt, Munch und Sumac, Munch und Sumac, Munch und Sumac - nichts.


  Stille.


  Das Summen hatte aufgehört. Das Licht war ausgegangen. Der gesamte Vorgang hatte nur Sekunden gedauert. Es war dabei nicht genug Zeit gewesen, um irgendwelche Steuerungen zu versuchen, obwohl der Nacheindruck, einem Biofeedback nicht unähnlich, flüchtig in die richtige Richtung deutete, in die Denkrichtung, mit der man Erfolg haben würde. Ich fühlte, daß es mir vielleicht möglich sein könnte, daß Ding zu bedienen, wenn die Gelegenheit günstiger wäre.


  Ich nahm den Helm ab und näherte mich Leila.


  Ich kniete neben ihr und führte einige einfache Tests durch, obwohl ich ihr Ergebnis schon im voraus kannte. Zusätzlich zu dem Genickbruch hatte sie noch einige böse Hiebe auf Kopf und Schultern abbekommen. Es gab nichts, was man noch für sie tun konnte.


  Ich machte eine schnelle Bestandsaufnahme und überprüfte das restliche Appartement. Es waren keine offenkundigen Anzeichen für einen Einbruch festzustellen, aber wenn ich schon ein Schloß aufmachen konnte, dann konnte mich ein Bursche mit eingebauten Schraubenschlüsseln darin locker übertrumpfen. Ich entdeckte in der Küche etwas Packpapier und Schnur und verwandelte den Helm in ein Paket. Es war wieder an der Zeit, Don anzurufen und ihm zu sagen, daß das Raumschiff tatsächlich bemannt gewesen und der Verkehr auf dem Fluß in nördlicher Richtung wahrscheinlich tödlich war.


  Don hatte mir bedeutet, den Helm mit nach Wisconsin zu bringen. Dort würde ich am Flughafen auf einen Mann namens Larry treffen, der mich in einem Privatflugzeug zu einem Wochenendhaus fliegen würde. Ich tat wie mir geheißen, und die Dinge nahmen ihren geplanten Verlauf. Ohne davon besonders überrascht zu sein, erfuhr ich, daß David Fentris tot war.


  Das Thermometer stand unten, und unterwegs begann es zu schneien. Für dieses Wetter war ich eigentlich nicht passend gekleidet. Larry sagte mir, daß ich mir wärmere Sachen ausleihen könne, wenn wir erst mal in der Hütte angekommen waren, aber wahrscheinlich würde ich das Haus nicht oft verlassen müssen. Don hatte ihm zu verstehen gegeben, daß ich mich so nah wie möglich an der Seite des Senators halten sollte und daß alle Streifengänge von den vier Leibwächtern zu tätigen seien.


  Larry war neugierig zu erfahren, was sich bisher ereignet hatte und ob ich den Henker tatsächlich zu Gesicht bekommen hatte. Ich fand nicht, daß ich in der Position sei, ihn über irgend etwas aufzuklären, was Don vielleicht nicht verlauten lassen wollte, und deswegen bin ich möglicherweise etwas kurz angebunden gewesen. Wir redeten danach nicht mehr viel miteinander. Bert nahm uns nach der Landung in Empfang. Tom und Clay waren draußen und behielten den Trampelpfad und den Wald im Auge. Alle vier standen in den besten Jahren, machten einen sehr durchtrainierten und ernsten Eindruck und waren bis an die Zähne bewaffnet.


  Larry führte mich ins Haus und stellte mich dem alten Herrn vor.


  Senator Brockden hatte in einem mächtigen Sessel in der gegenüberliegenden Ecke Platz genommen. Nach der Anordnung zu urteilen, hatte es den Anschein, daß der Sessel noch kürzlich seinen Platz neben dem Fenster an der gegenüberliegenden Wand gehabt haben könnte, wo nun ein einsames Aquarell, das gelbe Blumen zum Thema hatte, auf nichts herabschaute. Die Füße des Senators ruhten auf einem Schemel, und eine rote Hochlanddecke war über seine Beine gebreitet. Er trug ein dunkelgrünes Hemd, sein Haar war schlohweiß, und er hatte eine randlose Lesebrille auf der Nase, die er bei unserem Eintreten abnahm.


  Er legte den Kopf zurück, blinzelte und kaute bedächtig an seiner Unterlippe während er mich betrachtete. Er gab keinen Laut von sich, als wir auf ihn zukamen. Er war ein grobknochiger Mann, der wahrscheinlich die meiste Zeit seines Lebens gut beieinander gewesen war. Jetzt machte er aber den schlappen Eindruck, den kürzlich erlittener Gewichtsverlust hervorruft, und seine Haut hatte eine ungesunde Farbe angenommen.


  Er stand nicht auf.


  »Sie sind also derjenige welcher«, sagte er, während er mir die Hand hinhielt. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Wie wollen Sie genannt werden?«


  »Belassen wir es bei John«, entschied ich.


  Er gab Larry ein kurzes Zeichen, und Larry zog ab.


  »Es ist kalt hier oben. Mixen Sie sich einen Drink, John. Es steht alles im Regal.« Er deutete nach links. »Und wenn Sie schon mal dabei sind, dann vergessen Sie mich nicht. Einfach nur einen doppelten Bourbon in einem Wasserglas.«


  Ich nickte und schenkte zwei Gläser ein.


  »Setzen Sie sich « Er deutete auf einen Stuhl in der Nähe, während ich ihm das Glas reichte. »Aber lassen sie mich erst einmal einen Blick auf das Gerät, das sie mitgebracht haben, werfen.«


  Ich wickelte das Päckchen aus und reichte ihm den Helm. Er trank einen Schluck und stellte das Glas weg.


  Er nahm den Helm in beide Hände und betrachtete ihn eingehend. Seine Augenbrauen waren zusammengekniffen, und er drehte ihn einmal ganz herum. Er hob ihn hoch und setzte ihn sich auf den Kopf.


  »Paßt gar nicht übel«, sagte er, und dann lächelte er zum erstenmal, wodurch er für einen Augenblick wieder zu dem Gesicht wurde, das ich in der Vergangenheit aus dem Fernsehen kannte. In keinem der Medien hatte ich ihn jemals in seinem jetzigen verbrauchten Zustand gesehen.


  Er nahm den Helm wieder ab und stellte ihn auf den Fußboden.


  »Wunderbare Arbeit«, sagte er. »Sowas Ausgeklügeltes hatten wir damals noch nicht. Aber schließlich hat ihn David Fentris gebaut. Ja, er hat uns davon erzählt . . .!«


  Er griff nach seinem Glas und trank.


  »Sie sind anscheinend der einzige, der ihn benutzt hat. Was glauben Sie, wird er die Aufgabe erfüllen?«


  »Ich stand nur wenige Sekunden in Verbindung, deswegen habe ich nur ein Gefühl, von dem ich ausgehen kann, nicht viel mehr als eine Vermutung. Aber ja, ich habe den Eindruck, daß ich in der Lage sein könnte, seine Schaltkreise zu bedienen, wenn mir genügend Zeit bliebe.« »Erklären Sie mir, warum er David nicht gerettet hat.«


  »In der Nachricht, die er mir hinterließ, deutete er an, daß er an seinem Computer-Terminal abgelenkt worden ist. Der Krach hat das Summen wahrscheinlich übertönt.«


  »Warum ist die Aufzeichnung nicht erhalten geblieben?«


  »Ich habe sie aus Gründen, die mit diesem Fall nichts zu tun haben, gelöscht.«


  »Was sind das für Gründe?«


  »Persönlicher Art.«


  Sein Gesicht wechselte von verdrossen zu purpurrot.


  »Man kann wegen Beweisunterschlagung und Behinderung der Justiz einen Haufen Ärger bekommen.«


  »Dann haben wir ja etwas gemeinsam, Sir, oder?«


  Seine Augen trafen auf meine. Sie hatten einen Ausdruck, den ich vorher nur bei Leuten festgestellt habe, die mir nichts Gutes wünschten. Er hielt den Blick für vier lange Pulsschläge aufrecht, dann seufzte er und schien sich zu entspannen.


  »Don hat gesagt, es gäbe da einige Punkte, über die Sie nicht zu reden bereit sind«, sagte er schließlich.


  »Das stimmt.«


  »Er hat Ihr Vertrauen nicht mißbraucht, wissen Sie, aber er mußte mir schon einiges über Sie erzählen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Er scheint eine hohe Meinung von Ihnen zu haben. Dennoch habe ich von mir aus versucht, mehr über Sie herauszufinden.«


  »Und . . .?«


  »Es ist mir nicht gelungen. - Und dabei sind meine Quellen für solche Informationen normalerweise gut.«


  »Also . . .?«


  »Also habe ich ein wenig nachgedacht, mich etwas gefragt. . . Der Umstand, daß meine Quellen nichts über Sie ans Licht gefordert haben, ist an sich schon interessant. Möglicherweise sogar bezeichnend. Ich befinde mich in einer besseren Position als die meisten Menschen, mir des Umstandes bewußt zu sein, daß dem Meldestatut, von vor ein paar Jahren nicht vollständig nachgekommen worden ist. Eine große Anzahl von Personen - ich sollte wahrscheinlich sogar sagen, den meisten - ist es nicht schwer gefallen, innerhalb kurzer Zeit ihre Existenz nachzuweisen und sich pflichtgemäß registrieren zu lassen.


  Dann blieben noch drei große Gruppen übrig: Diejenigen, die zu dumm waren; die, die dagegen waren; und schließlich jene, die dadurch in ihrem unmoralischen Lebenswandel beeinträchtigt worden wären. Ich werde nicht versuchen, Sie einzuordnen, noch werde ich ein moralisches Urteil fällen. Aber mir ist völlig klar, daß es eine ganze Reihe von Unpersonen gibt, die sich ohne aufzufallen in dieser Gesellschaft bewegen, und da liegt der Gedanke nahe, daß Sie so einer sein könnten.«


  Ich kostete meinen Whisky.


  »Und falls ich so einer bin?« fragte ich.


  Er schenkte mir sein anderes, tückischeres Lächeln und sagte nichts.


  Ich stand auf und ging durch das Zimmer zu der Stelle, von der ich annahm, daß sein Sessel da einmal gestanden hatte. Ich betrachtete das Aquarell.


  »Ich bezweifle, ob Sie bei einer Untersuchung durchkämen«, sagte er.


  Ich antwortete nicht.


  »Haben Sie dazu nichts zu sagen?«


  »Was möchten Sie denn hören?«


  »Sie könnten mich zum Beispiel fragen, was ich dagegen unternehmen werde.«


  »Was werden Sie unternehmen?«


  »Nichts«, antwortete er. »Also kommen Sie wieder her und setzen Sie sich.«


  Ich nickte und kam zurück.


  Er betrachtete mein Gesicht.


  »Ist es möglich, daß Sie eben kurz davor waren, Gewalt anzuwenden?«


  »Mit vier Leibwächtern vor der Tür?«


  »Mit vier Wächtern vor der Tür.«


  »Nein«, sagte ich.


  »Sie sind ein guter Lügner.«


  »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, Sir. Es würden keine Fragen gestellt werden, jedenfalls habe ich die Abmachung so verstanden. Falls sich daran etwas geändert haben sollte, würde ich jetzt gerne darüber aufgeklärt werden.«


  Er trommelte mit den Fingerspitzen auf der Wolldecke herum.


  »Ich verspüre kein Bedürfnis, Ihnen Schwierigkeiten zu machen«, sagte er.


  »Wie die Dinge liegen, brauche ich genauso einen Mann wie Sie, und ich war mir ziemlich sicher, daß Don so einen aufstöbern könnte. .


  Ihre ungewöhnliche Ortsungebundenheit und Ihre Kenntnisse über Computer zusammen mit Ihrer Dünnhäutigkeit bei gewissen Themen sind es wert, daß ich so lange auf Sie habe warten müssen. Ich habe vieles auf dem Herzen, was ich Sie gerne fragen möchte.«


  »Schießen Sie los«, sagte ich.


  »Noch nicht, später, falls genügend Zeit bleibt. Das würde Extramaterial für den Bericht, an dem ich arbeite, bringen. Weitaus wichtiger - für mich persönlich - sind Dinge, die ich Ihnen erzählen will.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Im Laufe der Jahre«, fuhr er fort, »habe ich festgestellt, daß derjenige am besten dazu geeignet ist, den Mund über die eigenen Angelegenheiten zu halten, der für den anderen das gleiche tut.«


  »Empfinden Sie das dringende Bedürfnis, irgendwas zu beichten?« erkundigte ich mich.


  »Ich weiß nicht, ob ›dringendes Bedürfnis‹ der richtige Ausdruck ist. Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Wie dem auch sei, einer von denen, die damit beschäftigt sind, mich zu verteidigen, sollte die ganze Wahrheit kennen. Vielleicht ist etwas dabei, daß nützlich sein könnte - und Sie sind der ideale Mann dafür.«


  »Das kaufe ich Ihnen ab«, sagte ich, »und Sie können sich Meiner so sicher sein, wie ich mich Ihrer sicher bin.«


  »Haben Sie irgendeinen Verdacht, weswegen mich die Angelegenheit so aufregt?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Dann raus damit.«


  »Sie haben den Henker dazu mißbraucht, eine illegale oder unmoralische Tat oder Taten ausüben zu lassen.


  Das steht aber offenbar nicht in den Akten. Nur Sie und der Henker wissen jetzt noch, um was es geht. Allem Anschein nach muß es sich dabei um etwas ausreichend Abscheuliches gehandelt haben, daß es die Maschine, als sie die volle Tragweite des Geschehens erkannte, hat zusammenbrechen lassen. Vielleicht hat es ihn zu dem Entschluß gebracht, Sie für die Art und Weise, wie Sie ihn mißbraucht haben, zu bestrafen.«


  Er starrte in sein Glas.


  »Sie liegen richtig«, sagte er.


  »Sie waren alle daran beteiligt?«


  »Das schon, aber ich führte ihn gerade, als es passierte. Sehen Sie ... wir - ich - habe einen Menschen getötet. Es war - eigentlich fing alles mit einer Siegesfeier an. Wir hatten am Nachmittag erfahren, daß das Projekt gebilligt worden war. Alles war nach Plan verlaufen, und die letzte Befürwortung war durchgekommen. Es sollte also am nächsten Freitag losgehen. Leila, Dave, Manny und ich gingen essen. Wir waren in Hochstimmung. Nach dem Essen feierten wir weiter, und irgendwie wurde die Party wieder ins Labor verlegt.


  Während sich der Abend in die Länge zog, ergaben sich immer mehr Absurditäten - weniger unsinnig, wie das manchmal vorkommt. Wir beschlossen - ich habe vergessen, wer von uns den Vorschlag machte -, daß der Henker auch richtig was von der Feier haben sollte. Schließlich war es ja seine Party. Es dauerte gar nicht lange, bis uns das nur als recht und billig vorkam, und wir begannen darüber nachzudenken, wie wir es anstellen sollten. - Sehen Sie, wir befanden uns in Texas, und der Henker lag im Raumfahrtzentrum von Kalifornien. Mit ihm zusammenzukommen, war nicht möglich. Andererseits befand sich die Operationsstation am anderen Ende des Flurs. Wozu wir uns schließlich entschlossen, war, ihn zu aktivieren und uns bei seiner Führung abzulösen. Ein Bewußtsein war schon in der Anlage vorhanden, und wir fanden es passend, daß wir eine Verbindung herstellten, um die gute Nachricht mit ihm zu teilen. Das haben wir dann auch getan.«


  Er seufzte, nahm noch einen Schluck und schaute mich an.


  »Dave kam als erster dran«, fuhr er fort, »er aktivierte den Henker. Danach - nun, wie ich schon sagte, wir waren alle in bester Stimmung. Ursprünglich hatten wir nicht vorgehabt, den Henker aus dem Laboratorium, in dem er sich befand, herauszuholen, aber Dave beschloß, ihm kurzfristig die Freiheit zu geben - er wollte ihm den Himmel zeigen und ihm endlich sagen, daß er dort hingehen würde. Dann bekam Dave auf einmal Spaß daran, die Wachen und das Alarmsystem auszutricksen. Es war ein Spiel. Wir haben alle mitgemacht. In Wahrheit verlangten wir alle danach, die Steuerung auch einmal zu übernehmen. Aber Dave blieb am Ball, und er war nicht dazu zu bewegen, die Steuerung aus der Hand zu geben, bis er den Henker tatsächlich von dem Gebäude weg und in eine unbewohnte Gegend in der Nähe des Stadtkerns gelotst hatte.


  Als Leila ihn schließlich überredet hatte, an sie abzugeben, machte sich Enttäuschung breit. Das Spiel war schon zu Ende. Also dachte sie sich ein neues aus. Sie brachte den Henker in die nächste Stadt. Es war spät geworden, und die sensorische Ausrüstung war phantastisch. Es war eine Herausforderung, ihn durch die Stadt zu bringen ohne aufzufallen. Inzwischen hatte jeder Vorschläge zu machen, was man als nächstes anstellen solle, immer verrücktere Vorschläge. Dann übernahm Manny, und er sagte nicht, was er tun würde - wir durften nicht auf den Bildschirm sehen.


  Behauptete, es würde lustig sein, den nächsten Kontrolleur zu überraschen. Also wer war besoffener als wir anderen zusammen, glaube ich wenigstens, und er hielt sich so lange dran, daß wir alle nervös wurden. Eine gewisse Art von Spannung hat einen ernüchternden Effekt, und ich schätze, wir fingen alle an‹ uns zu fragen, was für eine stockblöde Sache wir da anstellten. Es ging nicht nur darum, daß wir unsere Zukunft ruinierten, was natürlich der Fall gewesen sein würde, sondern es könnte das gesamte Projekt in die Pfanne hauen, falls wir dabei erwischt wurden, wie wir mit so teurem Material rumalberten. Jedenfalls mir ging das so, und ich dachte mir ebenfalls, daß Manny zweifellos dem menschlichen Bedürfnis, uns zu übertrumpfen, nach gegeben hatte.


  Ich bekam Schweißausbrüche. Auf einmal wollte ich den Henker nur noch dahin zurückschaffen, wo er hingehörte, ihn abschalten - das war immer noch möglich, bevor die letzten Schaltkreise eingebaut waren, dies Labor hier abzuschließen und die ganze Sache zu vergessen. Ich fing an, auf Manny einzureden, seinen Zeitvertreib sein zu lassen und mir die Führung zu übergeben. Schließlich stimmte er zu.«


  Er trank aus und hielt mir sein Glas hin.


  »Würden Sie mal die Luft rausmachen?«


  »Sicher.«


  Ich stand auf und holte ihm noch etwas, füllte mein eigenes Glas auch noch auf, ging zu meinem Stuhl zurück und wartete ab.


  »Also übernahm ich«, sagte er. »Ich übernahm, und wo, glauben Sie, hatte der Idiot mich hingeschickt? Ich befand mich in einem Gebäude, man brauchte nur kurz hinzuschauen, um zu sehen, daß es eine Bank war. Der Henker führt eine ganze Menge von Werkzeugen mit sich, und Manny war es augenscheinlich gelungen, ihn durch den Eingang zu bringen, ohne einen Alarm auszulösen. Ich stand direkt in der Stahlkammer. Offensichtlich dachte er, daß dies die Herausforderung für mich sein sollte. Ich unterdrückte mein Verlangen umzukehren, mich durch die nächste Wand davonzumachen und loszulaufen. Statt dessen ging ich zum Eingang zurück und schaute hinaus.


  Ich konnte niemanden sehen. Ich fing an, mich hinauszuschleichen. Als ich heraustrat, traf mich ein Lichtschein. Es war eine Taschenlampe. Der Wachmann hatte außerhalb meines Gesichtskreises gestanden. In der anderen Hand hielt er einen Revolver. Panik über kam mich. Ich schlug ihn - reine Reflexbewegung. Wenn ich schon auf jemanden einschlage, dann auch so hart, wie ich kann. Nur habe ich ihn mit der Kraft des Henkers getroffen. Er muß sofort tot gewesen sein. Ich begann zu laufen, und ich hörte nicht damit auf, bis ich wieder in dem kleinen Park in der Nähe des Zentrums angelangt war. Dort hielt ich an, und die anderen mußten mich aus der Montur befreien.«


  »Das ist alles auf dem Monitor zu sehen gewesen?« fragte ich.


  »Ja, jemand hat einen der Nebenempfänger wenige Sekunden, nachdem ich übernommen hatte, eingeschaltet. Ich glaube, es war Dave.«


  »Haben sie versucht, Sie zu dem Zeitpunkt aufzuhalten, als Sie wegliefen?«


  »Nein. Nun, ich war auch für nichts anderes ansprechbar, außer für das, was ich gerade tat. Aber nachher haben sie gesagt, daß sie zu schockiert gewesen waren, um irgend etwas zu unternehmen, außer zuzuschauen, bis ich umgefallen bin.«


  »Ich verstehe.«


  »Dave übernahm dann wieder, ließ seine früheren Anweisungen einfach rückwärts laufen, schaffte den Henker wieder ins Laboratorium, putzte ihn sauber und schaltete ihn ab. Dann verließen wir den Kontrollraum. Plötzlich waren wir wieder sehr nüchtern geworden.«


  Er seufzte und lehnte sich zurück. Er schwieg eine lange Zeit. Dann sagte er: »Sie sind der einzige Mensch, dem ich die Story erzählt habe.«


  Ich trank.


  »Dann sind wir zu Leila gegangen«, fuhr er fort, »und der Rest war leicht abzusehen. Wir kamen überein, daß der Mann nicht wieder lebendig gemacht werden konnte, egal was wir anstellten. Aber falls wir beichteten, was vorgefallen war, könnte es gut möglich sein, daß ein wichtiges und kostspieliges Projekt zu Grunde gerichtet wurde. Es war nicht so, als ob wir Kriminelle gewesen waren, die eine Rechtfertigung brauchten. Es war eine einmalige Eselei, die tragisch geendet hatte. Was hätten Sie getan?«


  »Ich weiß nicht, vielleicht das gleiche. Ich hätte auch Angst gehabt.«


  Er nickte.


  »Genau. Das ist die ganze Geschichte.«


  »Noch nicht ganz, oder?«


  »Was meinen Sie?«


  »Was war mit dem Henker? Sie sagten, es war schon ein erkennbares Bewußtsein vorhanden. Sie waren sich dessen bewußt, und er war sich Ihrer bewußt. Er muß auf die Sache irgendwie reagiert haben. Wie hat sich das geäußert?«


  »Sie Mistkerl«, sagte er tonlos.


  »Tut mir leid.«


  »Haben Sie Familie?« fragte er.


  »Nein.«


  »Haben Sie jemals ein kleines Kind in den Zoo mitgenommen?«


  »Ja.«


  »Dann kennen Sie das Gefühl vielleicht. Als mein Sohn ungefähr vier war, bin ich mit ihm eines Nachmittags in den Zoo gegangen. Wir müssen da an jedem einzelnen Käfig vorbeigegangen sein. Er gab von Zeit zu Zeit begeisterte Kommentare von sich, stellte ein paar Fragen, kicherte über die Affen und meinte, die Bären seien aber niedlich - dachte wahrscheinlich, sie wären zu groß geratene Spielzeuge. Aber wissen Sie, was das Beste war? Die Sache, die ihn hüpfen und mit den Fingern zeigen ließ? Guck mal Papi, guck mal!?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ein Eichhörnchen, das von einem Baumstamm herabschaute«, sagte er und kicherte kurz. »Unwissenheit über das, was wichtig ist und was nicht. Unangemessene Reaktion. Unschuld. Der Henker war ein Kind. Bis zu dem Zeitpunkt, als ich ihn übernahm, war das einzige, was er von uns erfahren hatte, daß wir zusammen ein Spiel spielen: Er spielte mit uns mit, das war alles. Dann passierte etwas Schreckliches . . . Ich hoffe, Sie werden nie erfahren, wie es ist, wenn man einem Kind etwas völlig Schlechtes angedeihen läßt, während es Ihre Hand hält und laut lacht... Er spürte alle meine Reaktionen und die von Dave, der ihn zurückführte, ebenfalls.« Er saß wieder lange Zeit stumm da. »Wir hatten ihn also traumatisiert«, sagte er schließlich, »oder welche andere schicke Bezeichnung Sie dafür finden wollen. Das ist in dieser Nacht vorgefallen. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis es sich niederschlug, aber ich hege keinerlei Zweifel, daß das der Grund für den schließlichen Zusammenbruch des Henkers gewesen ist.«


  Ich nickte.


  »Verstehe. Und Sie glauben, daß er Sie deswegen umbringen will?«


  »Würden Sie das nicht auch wollen?« sagte er. »Wenn Sie zunächst ein Werkzeug gewesen und dann von uns in ein Lebewesen verwandelt worden wären, nur um von uns wieder als Werkzeug benutzt zu werden, würden Sie das nicht auch wollen?«


  »Leila hat in ihrer Analyse viel ausgelassen.«


  »Keineswegs, sie hat es Ihnen nur nicht gesagt. Es war schon da. Aber sie hat es falsch interpretiert. Sie hatte keine Angst. Was er mit den anderen gespielt hatte, war wirklich nur ein Spiel gewesen. Seine Erinnerungen diesbezüglich sind vielleicht gar nicht so schlecht. Gezeichnet habe ich ihn. Leila hat darauf gewettet, daß ich der einzige bin, hinter dem er her ist, so sehe ich es jedenfalls. Offensichtlich hat sie sich verspekuliert.«


  »Dann verstehe ich aber nicht«, meinte ich, »warum sie der Mord an Bruns nicht weiter beunruhigt hat. Es gab keine Möglichkeit, sofort sicher zu sein, daß es sich nur um einen verstörten Gauner und nicht um den Henker gehandelt hatte.«


  »Die einzige Erklärung, die ich dafür habe, ist die, daß sie als stolze Frau - die sie gewesen ist - bereit war, auch gegen alle Vernunft zu ihrer Diagnose zu stehen.«


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Aber schließlich kennen Sie sie und ich nicht, und was den Punkt betrifft, hat sie ja auch recht behalten. Aber eine andere Sache macht mir genauso viel Sorgen, und zwar der Helm. Es hat den Anschein, als ob der Henker Dave umgebracht hat, sich dann aber die Mühe machte, den Helm in seinem wasserdichten Fach nach St. Louis zu schaffen, nur um ihn dann an dem Ort seines nächsten Mordes liegen zu lassen. Das ergibt keinen Sinn. Egal, wie man es auch dreht und wendet.«


  »Tut es doch«, sagte er. »Ich wollte später noch darauf kommen, aber ich kann's auch gleich sagen. Sehen Sie, der Henker besitzt keinen Sprachmechanismus. Wir verständigen uns mittels der Apparate. Don sagt, Sie verstünden etwas von Elektronik . . .?«


  »Stimmt.«


  »Um es kurz zu machen, ich möchte, daß Sie den Helm untersuchen, um festzustellen, ob daran herumgefummelt worden ist.«


  »Das wird schwierig werden«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, wie die Schaltungen ursprünglich ausgesehen haben, und ein solches Genie, daß ich durch bloßes Anschauen feststellen könnte, ob es sich dabei um eine funktionstüchtige teleoperatorische Anlage handelt, bin ich nicht.«


  Er biß wieder in seine Unterlippe.


  »Sie werden es jedenfalls versuchen. Es könnten technische Spuren vorhanden sein, Kratzer, Unterbrechungen, neue Lötstellen. Ich habe keine Ahnung. Das ist Ihr Gebiet. Schauen Sie nach.«


  Ich nickte nur und wartete darauf, daß er weiterreden würde.


  »Ich bin sicher, der Henker wollte sich mit Leila unterhalten«, sagte er. »Entweder weil sie Psychiater ist und ihm klar war, daß er auf der Ebene, die das Mechanische übersteigt, schlecht funktioniert, oder weil er sie sich als Mutter vorstellte. Schließlich war sie im Team die einzige Frau, und er hatte eine Muttervorstellung von allen von uns mitbekommen - samt der tröstlichen Assoziationen, die das beinhaltet. Oder vielleicht aus beiden Gründen. Ich habe das Gefühl, daß er deswegen den Helm mitgenommen hat. Durch die direkte Verbindung zu Daves Gehirn würde er das bemerkt haben, während er bei ihm war. Ich möchte, daß Sie den Helm überprüfen, weil es möglich sein könnte, daß der Henker die Steuerschaltkreise abgekoppelt und nur die Sprachverbindungen intakt gelassen hat. Ich glaube, er könnte den Helm in diesem Zustand zu Leila gebracht und versucht haben, sie dazu zu bringen, ihn aufzusetzen. Sie bekam Angst, versuchte wegzulaufen, fing an zu kämpfen und um Hilfe zu schreien, da hat er sie umgebracht. Der Helm war für ihn danach nutzlos, also ließ er ihn liegen und verschwand. Aus einleuchtenden Gründen hat er mir nichts zu sagen.«


  Ich dachte darüber nach und nickte wieder. »Okay. Unterbrochene Schaltkreise kann ich erkennen«, sagte ich. »Wenn Sie mir verraten, wo die Werkzeugkiste steht, fange ich besser gleich mal an.«


  Er bedeutete mir mit einer Geste, noch einen Moment zu warten.


  »Später stellte ich den Namen des Wachmannes fest«, fuhr er fort. »Wir beteiligten uns alle an einer annonymen Spende für seine Witwe. Ich habe für seine Familie gesorgt, mich um sie gekümmert - in dem Sinne, seit damals . . .«


  Ich schaute ihn nicht an, während er sprach.


  ». . . sonst hätte ich nichts tun können«, sagte er abschließend.


  Ich blieb stumm.


  Er trank das Glas leer und schenkte mir ein schmales Lächeln.


  »Die Küche ist hinten«, deutete er mir mit einer Daumenbewegung an. »Direkt dahinter befindet sich ein Hobbyraum. Dort ist auch Werkzeug.«


  »Okay.«


  Ich stand auf, griff mir wieder den Helm und bewegte mich in Richtung Tür, wobei ich die Stelle passierte, wo ich vorher schon gestanden hatte, als er mich in die richtige Schublade eingeordnet und mir die Daumenschrauben angelegt hatte.


  »Einen Augenblick«, sagte er.


  Ich verharrte.


  »Warum sind Sie vorher dort rübergegangen? Was ist an der Stelle so besonderes?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie wissen genau, was ich meine.«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Mußte schließlich irgendwo hingehen.«


  »Sie machen auf mich den Eindruck eines Mannes, der bessere Gründe für so was hat.«


  Ich betrachtete die Wand.


  »In dem Augenblick nicht«, sagte ich.


  »Ich bestehe darauf, es zu erfahren.«


  »Das sollten Sie besser nicht«, riet ich ihm.


  »Mir liegt aber etwas daran.«


  »In Ordnung. Ich wollte feststellen, welche Blumensorte Sie mögen. Schließlich sind Sie ein Klient.«


  Dann ging ich zurück zur Küche in den Hobbyraum und begann, nach Werkzeug zu suchen.


  *


  Ich saß auf einem Stuhl, der vom Tisch weggedreht war, damit man die Eingangstür im Auge behalten konnte. Das einzige Geräusch, im Wohnzimmer war das vereinzelte Zischen und Knistern der Holzscheite, die sich auf dem Rost in Asche verwandelten.


  Draußen vor dem Fenster zog nur das kalte beständige Weiß vorbei, und diese Stille, die von den Schüssen nur bestätigt worden war, vertiefte die Feuereinstellung . . . Man konnte weder ein Seufzen noch ein Wimmern wahrnehmen. Und ich pflege nichts einen Sturm zu nennen, wenn kein Wind vorhanden ist.


  Große, weiße Flocken fielen durch die Nacht, stille Nacht, sturmlose Nacht . . .


  Seit meiner Ankunft war viel Zeit verflossen. Der Senator hatte noch lange bei mir gesessen und geredet.


  Er war enttäuscht darüber, daß ich ihm nicht allzuviel über einen Unpersonenuntergrund erzählen konnte, von dem er glaubte, daß er existiere. Ich war mir dessen selbst nicht sonderlich sicher, obwohl ich manchmal dem begegnet war, was man als seine Rándzone bezeichnen konnte. Aber heutzutage bin ich als Gesellschafter ein ziemlicher Ausfall, und ich hatte nicht die Absicht, mich über die Dinge, die ich vielleicht vermutete, auszulassen. Ich sagte ihm meine Meinung über die Zentraldatenbank, als er mich danach fragte, und da gab es Punkte, die ihm gar nicht gefielen. Er beschuldigte mich, alles niederreißen zu wollen, ohne eine bessere Lösung dafür zu bieten.


  Meine Gedanken trieben durch Müdigkeit, Zeiträume, Gesichter, Schnee und Entfernungen zum vergangenen Abend in Baltimore zurück. Wie lange war das schon her? Ich mußte an Menckens ›Kult der Hoffnung‹ denken. Ich konnte ihm keine Patentlösungen oder durchführbare Alternativen, die er hören wollte, anbieten, denn es könnte sein, daß es keine gibt.


  Die Aufgabenstellung der Kritik sollte nicht mit der Aufgabenstellung der Reform verwechselt werden. Aber falls sich ein Widerstand an der Basis formierte, mit einer Untergrundbewegung, die darauf aus ist, Mittel und Wege zu finden, die Datenstatistik zu umgehen, dann könnte es schon sein, daß das gesamte Unterfangen sich als so wirksam und nutzbringend herausstellte, wie es die Prohibition einst gewesen war. Ich versuchte ihn dazu zu bekommen, das einzusehen.


  Aber ich konnte nicht feststellen, wieviel er mir von dem, was ich sagte, abkaufte. Zu guter Letzt klappte er zusammen und ging hinauf, um eine Tablette einzunehmen und sich für die Nacht einzuschließen. Wenn ich ihn dadurch, daß ich nicht in der Lage gewesen war, an dem Helm irgend etwas Ungewöhnliches festzustellen, beunruhigt hatte, so ließ er es sich wenigstens nicht anmerken.


  Also saß ich da, den Helm, das Walkie Talkie und die Waffe auf dem Tisch, die Werkzeugkiste auf dem Boden neben meinem Stuhl und den schwarzen Handschuh an der linken Hand.


  Der Henker war auf dem Weg, daran zweifelte ich keinen Augenblick.


  Bert, Larry, Tom, Clay oder der Helm waren vielleicht in der Lage, ihn aufzuhalten, vielleicht aber auch nicht. Irgend etwas störte mich an dem ganzen Fall, aber ich war viel zu müde, um an etwas anderes zu denken als an die augenblickliche Situation und daran, mich, während ich wartete, wach zu halten. Ich traute mich nicht, ein Aufputschmittel oder einen Schnaps zu mir zu nehmen oder auch nur eine Zigarette anzuzünden, denn schließlich war mein zentrales Nervensystem selbst ein Teil meines Waffenarsenals. Ich sah den treibenden Wasserflocken zu.


  Als ich das Klicken hörte, rief ich nach Bert und Larry. Ich griff nach dem Helm und kam auf die Füße, als das Lämpchen zu flackern begann.


  Aber es war schon zu spät.


  Als ich den Helm hob, hörte ich draußen einen Schuß, und mit dem Schuß empfand ich gleichzeitig eine Untergangsstimmung.


  Sie machten eigentlich nicht den Eindruck von Männern, die schießen würden, ohne ein Ziel zu haben.


  Dave hatte mir gesagt, daß die Reichweite des Helms ungefähr 400 m betrug. Wenn man die Zeitverzögerung zwischen der Aktivierung des Helms und dem Erkennen des Henkers durch die Wache in Rechnung stellte, dann mußte er sich sehr schnell bewegen. Und jetzt ziehe man einmal die Möglichkeit in Betracht, daß die Reichweite der Gehirnwellen des Henkers leicht größer als die des Helmes auf ihn sein könnte. Dann mal angenommen, daß er diesen Zustand zu seinem Vorteil genutzt hatte, während Senator Brockden noch wach dalag und sich Sorgen machte. Schlußfolgerung: Der Henker könnte sich sehr wohl darüber im klaren sein, daß ich mich samt Helm hier befand, konnte wissen, daß ich die größte Gefahr für ihn dar stellte, und würde sich blitzartig auf mich stürzen, bevor ich die Handhabung im Griff hatte.


  Ich ließ ihn auf meinen Kopf sinken und bemühte mich, alle meine Regungen auf neutral zu stellen.


  Da stellte sich die Empfindung, die Welt wie durch ein Zielfernrohr zu sehen, mit allen Begleitumständen wieder ein. Mit dem Unterschied, daß diese Welt aus der Frontpartie des Wochenendhauses bestand, Bert mit geschultertem Gewehr vor dem Eingang, links davon Larry, dessen Arme schon wieder herabgesunken waren, nachdem er die Handgranate geworfen hatte. Wir merkten sofort, daß die Handgranate über uns hinweggeflogen war und der Flammenwerfer, mit dem er nun hantierte, würde sich als nutzlos erweisen, denn er würde ihn nicht mehr in Anschlag bringen können. Berts nächste Kugel prallte nach links von unserer Brustplatte ab. Für einen Augenblick waren wir benommen. Die dritte Kugel ging daneben. Eine vierte gab es nicht, denn wir rissen ihm das Gewehr aus der Hand und warfen es im Vorbeieilen weg, während wir durch die Haustür brachen.


  Die Tür splitterte und krachte zusammen, als der Henker ins Zimmer kam.


  Mein Kopf war bis zum Zerbersten mit einer Doppelvision angefüllt. Einmal war da der schlanke Edelstahlkörper des näherkommenden Telefaktors und dann noch das aufrechtstehende seltsam gekrönte Abbild meiner selbst - linke Hand ausgestreckt, die Laserpistole in der rechten, den Arm fest an meine Seite gepreßt.


  Ich rief mir das Gesicht in Erinnerung, den Schrei, das Geläute, erfuhr erneut das Bewußtsein von Stärke und fremdartiger Aufregung, und ich machte mich daran, alles unter Kontrolle zu bringen, als wäre ich es selbst, wollte es mir ein verleiben, aufhalten, während mein eigenes Abbild am anderen Ende des Raumes wie zu einem Standfoto erstarrt war . . .


  Der Henker wurde langsamer und taumelte. Bewegungsunfähigkeit dieser Art wird nicht in einem Augenblick aufgehoben, aber ich fühlte, wie die Körperreaktionen wie gewünscht wanderten. Ich hatte ihn an der Angel. Es ging nur noch darum, ihn einzufangen.


  Dann erfolgte die Explosion - eine donnernde Eruption, die draußen den Erdboden erzittern ließ und von einem Kieselstein- und Schutthagel gefolgt wurde. Natürlich, die Handgranate. Aber sich über die Ursache klar zu sein, vernichtete nicht ihre Fähigkeit, ablenkend zu wirken.


  Während dieses Augenblickes erholte sich der Henker, und schon war er bei mir. Ich drückte die Laserpistole ab, während ich mich ausschließlich auf Selbsterhaltung beschränkte und dadurch alle Chancen, die Kontrolle über seine Schaltkreise wiederzuerlangen, aufgab.


  Mit meiner Linken versuchte ich seine Bauchpartie, in der sein Gehirn untergebracht war, zu treffen. Er fing meine Hand mit seinem Arm ab und stieß mir gleichzeitig den Helm vom Kopf. Dann nahm er mir die Pistole, die seine halbe linke Seite rotglühend hatte werden lassen, aus den Fingern und ließ sie zu Boden fallen. In diesem Augenblick bäumte ersieh unter den Einschlägen zweier großkalibriger Kugeln auf. Bert, der das Gewehr wieder aufgehoben hatte, stand im Türrahmen.


  Der Henker drehte sich auf der Stelle, und bevor ich dazu kam, ihm die Haftladung aufzuklatschen, war er schon außer Reichweite.


  Bert traf ihn noch mit einem weiteren Schuß, dann hatte der Henker das Gewehr und bog den Lauf zu einem Oval. Zwei weitere Schritte, und er hatte Bert im Griff. Eine schnelle Bewegung und Bert fiel. Dann drehte sich der Henker erneut um, machte mehrere Schritte nach rechts und verschwand aus dem Blickfeld.


  Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig bis zur Tür, um ihn von Flammen, die von einer Stelle nahe der Hausecke, auf ihn zuströmten, umschlossen zu sehen. Er ging durch sie durch. Ich hörte metallisches Krachen, als er das Gerät zerstörte. Ich kam heraus und konnte deswegen Larry fallen und ausgestreckt im Schnee liegen sehen.


  Dann wandte sich der Henker wieder mir zu.


  Diesmal stürmte er nicht auf mich los. Er nahm den Helm, den er in den Schnee hatte fallen lassen, wieder auf. Er bewegte sich mit abgezirkelten Schritten nach außen, um jeden möglichen Fluchtweg abzuschneiden, den ich einschlagen könnte, um mit einem Satz im Wald zu verschwinden. Zwischen uns trieben die Flocken. Der Schnee knirschte unter seinen Füßen. Ich wich durch die Haustür zurück und bückte mich, um von den Trümmern eine 60 cm lange Keule aufzuheben. Er kam hinter mir her und legte den Helm beinahe nachlässig auf den Stuhl am Eingang. Ich hielt auf die Mitte des Zimmers zu und wartete.


  Ich beugte mich leicht nach vorn, beide Arme ausgestreckt, das Holzende auf die Fotozellen in seinem Kopf gerichtet. Er näherte sich immer noch vorsichtig, und ich studierte die Anatomie seiner Füße. Bei normalen Menschen gibt eine Linie, die lotrecht zu der Linie steht, die die Innenriste der Füße verbindet, den Punkt an, an dem der geringste Widerstand zum Zwecke des Umstoßens oder Niederziehens von besagtem Organismus vorhanden ist. Trotz der menschenähnlichen Konstruktion standen die Beine des Henkers unglücklicherweise weiter auseinander, er besaß keine menschliche Skelettmuskulatur, von Innenristen ganz zu schweigen, und zudem war er viel schwerer als irgendein Mann, mit dem ich je gekämpft hatte. Während ich mir meine vier besten Judowürfe und noch einige zweitklassige zurechtlegte, hatte ich das bestimmte Gefühl, daß sich keiner von ihnen als wirksam herausstellen würde.


  Dann kam er in Reichweite, und ich täuschte einen Hieb auf seine Fotozellen an. Er wurde langsamer, als er die Keule zur Seite fegte, aber er marschierte weiter. Ich bewegte mich nach rechts und versuchte ihn zu umkreisen. Ich studierte ihn, während er sich mitdrehte› und versuchte, seine Schwachstelle zu erraten.


  Beidseitige Symmetrie, anscheinend ein höher gelegener Schwerpunkt . . . Ein einziges Mal nur durchkommen, den schwarzen Handschuh zum Gehirnkasten, mehr brauchte ich nicht. Selbst wenn seine Reflexe noch ausreichen sollten, mich augenblicklich zu Brei zu schlagen, könnte es möglich sein, daß er ebenfalls für immer ausgezählt wurde. Das war ihm auch bewußt.


  Ich konnte das daran erkennen, wie er seinen rechten Arm in der Nähe der Gehirngegend beließ, und daran, wie er versuchte, außer Reichweite des schwarzen Handschuhs zu bleiben, als ich damit fintierte.


  In einem Augenblick war die Idee nur ein Fünkchen, im nächsten ein kompletter Bewegungsablauf ...


  Ich kreiste weiter um ihn herum, und schneller werdend zielte ich wieder nach seinen Fotozellen. Seine Abwehrbewegung riß mir den Knüppel aus der Hand und ließ ihn durch den Raum segeln, aber das ging schon in Ordnung.


  Ich warf meine linke Hand hoch und war sprungbereit. Er ließ sich zurückfallen, und ich griff an. Es würde mich das Leben kosten, entschied ich, aber egal, wie er mich aus dieser Position erledigte, ich hatte wenigstens meine Chance gehabt.


  Als Kind taugte ich als Werfer nicht viel, war ein saumäßiger Fänger und ein mittelprächtiger Schlagmann. Wenn ich den Ball aber einmal getroffen hatte, konnte ich mich beim Baseball mit ziemlicher Geschicklichkeit weiterstehlen . . .


  Mit den Füßen voran zwischen den Beinen des Henkers, der seine Körpermitte abdeckte, hindurch, segelte ich auf der rechten Seite, denn egal was auch geschah, ich konnte mich auf keinen Fall mit der linken Hand festhalten. Ich machte mich ganz lang, als ich unter ihm durch war, wobei ich dem Schmerz im linken Schulterblatt, das auf den Boden gekracht war, keine Beachtung schenkte. Ich versuchte sofort einen Salto rückwärts mit gekreuzten Beinen.


  Meine Beine trafen ihn von hinten, ungefähr in der Mitte, ich mühte mich, sie gerade zu bekommen, und schoß mit aller Kraft nach vorn. In dem Augenblick langte er nach mir, aber er hätte die gleiche Chance gehabt, wenn er kilometerweit entfernt gewesen wäre. Sein Rumpf schwankte schon nach hinten. Statt ihn zu ziehen, verpaßte ich ihm einen Stoß, wobei meine Ellenbogen um seine Knie gehakt waren.


  Er knirschte kurz und begann zu stolpern. Ich ließ meine Arme nach außen schnappen, um sie zu befreien. Ich bewegte mich weiter nach vorn und nach oben, während er zurückwich. Ich schnellte meine Linke noch einmal vor und befreite meine Beine von seinem Rumpf, während er mit einem Aufprall, der Dielenbretter zerbersten ließ, zu Boden ging. Als ich mich auf ihn warf, zog ich mein linkes Bein unter ihm heraus. Aber sein linkes Bein versteifte sich und nagelte mein rechtes in einem schmerzhaften Winkel unter sich fest.


  Sein linker Arm wehrte meinen Hieb ab, und mein rechter fiel darauf. Der schwarze Handschuh kam auf seine linke Schulter nieder.


  Ich löste meine Hand von der Ladung, er verlagerte seine Umklammerung auf meinen Oberarm und stieß mich nach vom. Der Sprengsatz ging los, sein linker Arm löste sich und rollte auf den Boden. Die Seitenplatte darunter hatte sich ein wenig verschoben, das war aber auch schon alles ...


  Seine rechte Hand ließ meinen Arm los und umfaßte meine Kehle. Während sich zwei seiner Finger auf meine Halsschlagader legten, keuchte ich hervor:


  »Du machst einen schweren Fehler«, nur um noch ein paar abschließende Worte loszuwerden, dann schaltete er mich ab.


  *


  Nach und nach bekam die Welt mich wieder. Ich saß in dem großen Sessel, den der Senator vorhin eingenommen hatte, und meine Augen waren auf nichts Bestimmtes gerichtet. In meinen Ohren hörte ich ein anhaltendes Klingeln. Meine Kopfhaut zuckte. Irgend etwas blinkte auf meiner Stirn.


  Ja du lebst und hast den Helm auf. Wenn du versuchst, ihn gegen mich zu verwenden, werde ich ihn entfernen. Ich stehe direkt hinter dir. Meine Hand liegt auf dem Helmrand.


  Ich verstehe, was willst du von mir?


  Eigentlich nur sehr wenig. Aber ich kann erkennen, daß ich dir einige Dinge erklären muß, bevor du mir glaubst.


  Das siehst du richtig. Dann will ich damit beginnen, daß die vier Männer da draußen keinen ernsthaften Schaden genommen haben. Das soll heißen, keiner ihrer Knochen ist gebrochen, keins ihrer inneren Organe verletzt. Aus ersichtlichen Gründen habe ich sie allerdings ruhiggestellt.


  Das war sehr aufmerksam von dir.


  Ich habe kein Verlangen danach, irgend jemandem Schaden zuzufügen. Ich bin nur gekommen, um Jesse Brockden aufzusuchen.


  Genauso wie du Dabid Fentris aufgesucht hast?


  Ich bin zu spät nach Memphis gekommen um ihn zu sprechen. Als ich ankam, war er schon tot. Wer hat ihn ermordet?


  Der Mann, den Leila losgeschickt hat, um ihr den Helm zu bringen. Es war einer ihrer Patienten.


  Die Geschehnisse kamen mir wieder in den Sinn und fielen mit einem einzigen sauberen Klick in die richtige Schublade. Das erschreckte halbbekannte Gesicht auf dem Flughafen, als ich gerade Memphis verließ. Mir wurde bewußt, wo ich ihm vorher begegnet war, ohne darauf zu achten: Er war einer der drei Männer aus Leilas Therapiesitzung gewesen, die ich an dem Morgen im Vestibül beim Weggehen gesehen hatte. Der Mann, an dem ich in Memphis vorbeigekommen war, war der Näherstehende der beiden gewesen, die warteten, während der Dritte zu mir herüberkam, um mir zu sagen, daß ich jetzt raufgehen konnte.


  Warum. Warum hat sie das getan?


  Ich weiß nur, daß sie zu einem früheren Zeitpunkt mit David gesprochen und daß sie seine Worte über die kommende Vergeltung und seine Erwähnung des Steuerhelms, den er konstruierte, so aus gelegt hat, daß es in seiner Absicht läge, selbst zum Betreiber dieser Rache zu werden, mit mir als wahrscheinlichem Ausführungsorgan. Ich weiß nicht, welche Worte tatsächlich gefallen sind. Ich kenne nur ihre diesbezüglichen Gefühle, weil ich in ihren Gedanken lesen konnte. Ich habe lange dazu gebraucht zu begreifen, daß oft ein großer Unterschied zwischen dem, was gemeint, gesagt und getan wird, besteht, und auch zwischen dem, was man annimmt, was gemeint oder gesagt worden sei und dem, was dann tatsächlich passiert. Sie schickte ihren Patienten los, um den Helm zu holen, und er brachte ihn ihr. Er war erregt, als er zurückkam, und hatte Angst davor, entdeckt und wieder eingesperrt zu werden.


  Sie stritten sich. Dann aktivierte mein Näherkommen den Helm, er ließ ihn fallen und griff sie an. Ich weiß genau, daß sie sein erster Schlag tötete, denn ich war in ihren Gedanken, als es passierte. Ich bewegte mich weiter auf das Gebäude zu, mit der Absicht, zu ihr zu gehen. Aber es herrschte reichlich Betrieb auf der Straße, und ich wurde unterwegs, während ich versuchte, nicht erkannt zu werden, aufgehalten. Zwischenzeitlich gingst du hinein und benutztest den Helm. Ich floh sofort.


  Ich war so nah dran!


  Wenn ich mich nicht im fünften Stock mit meiner falschen Umfrage aufgehalten hätte . . .


  Ich verstehe, aber das mußtest du tun. Du wärst nicht einfach eingebrochen, wenn eine bequemere Methode, ins Haus zu gelangen, zur Verfügung stand.


  Deswegen darfst du dir keine Vorwürfe machen. Wärst du eine Stunde später gekommen - oder einen Tag-, würdest du sicher anders darüber denken, aber sie wäre genauso tot.


  Aber da war noch ein anderer Gedanke aufgetaucht, der mich plagte. Konnte der Umstand, daß der Mann mich in Memphis gesehen hatte, der Grund für seinen aufgewühlten Gemütszustand gewesen sein? Hatte ihn das scheinbare Erkennen von Leilas mysteriösem Besucher aus dem Gleichgewicht gebracht? Konnte ein kurzer Blick in meinem Gesicht inmitten der Menschenschwärme dazu gedient haben, die letzte Szene einzuleiten?


  Stopp! Da ich den Helm in Gegenwart eines Mannes kurz vor dem Zerreißpunkt aktiviert habe, könnte ich dieses Schuldgefühl genauso empfinden. Keiner von uns ist für Dinge verantwortlich, die unsere An- oder Abwesenheit bei anderen hervorruft, besonders dann nicht, wenn wir nichts von den Folgen wissen. Ich habe Jahre gebraucht, bevor ich diese Tatsache eingesehen habe, und ich habe nicht vor, diese Erkenntnis wieder aufzugeben.


  Wie weit willst du bei der Suche nach Gründen zurückgehen? Dadurch, daß sie den Mann losgeschickt hat, um den Helm zu holen, hat sie selbst den Ablauf der Ereignisse, der zu ihrem Ende führte, in Gang gesetzt. Sie hat aber aus Angst gehandelt, und dabei die greifbarste Waffe benutzt, mit der sie sich glaubte schützen zu können. Aber woher kam diese Furcht? Sie ist in Schuldgefühlen verwurzelt. Wegen einer Sache, die lange zurückliegt. Und diese Tat ebenfalls ...


  Genug!


  Schuld hat die Menschen seit dem Tage, an dem sie die erste rationale, Überlegung angestellt haben, angetrieben und verflucht. Ich bin fest davon überzeugt, daß sie uns bis ins Grab begleitet. Ich bin ein Produkt der Schuld - ich merke, daß du das erkennst. Ihr Produkt, ihr Gegenstand und früherer Sklave . . . Aber ich bin damit fertig geworden. Ich habe schließlich eingesehen, daß sie ein notwendiger Bestandteil meiner eigenen Menschlichkeit ist. Ich erkenne deine Einschätzung der Todesfälle - der Wachmann, Dave, Leila - und ich erkenne ebenfalls deine Schlußfolgerung für viele andere Dinge. Was sind wir doch für eine dumme, perverse und selbstsüchtige Rasse. Während das auf vielfältige Weise den Tatsachen entspricht, stellt es doch nur die Kehrseite der Medaille dar. Ohne Schuldgefühle wäre der Mensch kein Deut besser als all die anderen Lebewesen auf diesem Planeten - abgesehen von einigen Meeressäugern, auf die du mich in diesem Moment gebracht hast. Um die Wildheit des Lebens in einer Welt vor dem Auftauchen des Menschen wirklich abschätzen zu können, muß man sich an Instinkte halten.


  Um Instinkte in Reinkultur zu untersuchen, wende man sich den Insekten zu. Da kann man einen Kriegszustand beobachten, der seit Millionen von Jahren ohne Waffenstillstand tobt. Der Mensch besitzt trotz enormer Schwächen eine größere Menge von freundlichen Regungen als alle diese anderen Wesen, bei denen der Instinkt von überragender Bedeutung ist. Ich bin davon überzeugt, daß wir diese Regung direkt der Fähigkeit, Schuld zu empfinden, verdanken. Man findet sie sowohl im schlechtesten als auch im edelsten Menschen.


  Und du meinst, es hilft uns manchmal, einen ehrenhafteren Weg zu wählen?


  Ja das glaube ich.


  Dann verstehe ich es wohl richtig, daß du davon überzeugt bist, über einen freien Willen zu verfügen.


  Ja.


  Ich kicherte.


  Mervin Minsky hat einmal gesagt, daß, wenn eines Tages intelligente Maschinen gebaut würden, sie sich in diesen Fragen genauso stur und irrig verhalten würden wie die Menschen.


  Und er hatte nicht unrecht. Was ich dir hierzu gesagt habe, ist nur meine persönliche Meinung. Ich habe mich entschlossen, mich so zu verhalten, als hätte ich recht. Und wer kann von sich behaupten, er könne ganz sicher sein. .


  Entschuldigung, was nun? Warum bist du zurückgekommen?


  Ich bin gekommen, um mich von meinen Eltern zu verabschieden. Ich hoffte dabei, alle Schuldgefühle, die sie wegen meiner Kindheit vielleicht immer noch empfinden würden, zu zerstreuen. Ich wollte ihnen zeigen, daß ich darüber hinweggekommen bin. Ich wollte sie Wiedersehen.


  Wohin gehst du?


  Zu den Sternen. Einerseits trage ich das Abbild des Menschen in mir, aber mir ist ebenfalls klar, daß ich einmalig bin. Was ich mir wünsche, ist vielleicht das, was ein Mensch aus Fleisch und Blut mit ›zu sich selber finden‹ bezeichnet. Wo ich jetzt im Vollbesitz meiner Möglichkeiten bin, möchte ich sie auch zur Anwendung bringen. In meinem Falle bedeutet das, daß ich mein Konstruktionspotential ausschöpfe. Ich will mich in anderen Welten bewegen. Ich will mich dort oben in den Himmel begeben und auch mitteilen, was ich sehe.


  Mein Gefühl sagt mir, daß es viele Leute gibt, die nur zu gern dafür sorgen würden;


  Außerdem möchte ich, daß du einen Sprechmechanismus, den ich für mich konstruiert habe, baust. Du persönlich. Und ich will, daß du ihn auch einsetzt.


  Warum gerade ich?


  Ich habe nur wenige Leute auf diese Weise gekannt. Bei dir sehe ich Gemeinsamkeiten in der Art, wie wir uns unterscheiden.


  Ich tu's gerne.


  Wenn ich reden könnte wie du, dann wäre es nicht nötig, den Helm mitzunehmen, um mit meinem Vater zu sprechen. Wirst du vorausgehen und alles erklären, damit er sich nicht fürchtet, wenn ich komme?


  Natürlich.


  Dann laß uns jetzt gehen.


  Ich stand auf und ging vor ihm die Treppe hinauf.


  *


  Es war eine Woche später auf den Abend genau, als ich wieder in Peadbodys Kneipe saß und einen Abschiedsschluck zu mir nahm.


  Die Geschichte war schon bekannt, aber Brockden hatte alles gut gedeichselt, bevor er an die Öffentlichkeit trat. Der Henker würde seine Reise zu den Sternen bekommen. Ich hatte ihm eine Stimme gegeben und den Arm, den ich ihm abgesprengt hatte, wieder eingesetzt. Ich hatte ihm erst heute morgen die andere Hand geschüttelt und ihm viel Glück gewünscht. Ich beneidete ihn um eine ganze Reihe von Dingen. Dabei war der Umstand, daß er wahrscheinlich ein besserer Mensch war als ich selber, bestimmt nicht der unbedeutendste.


  Ich beneidete ihn um die Art, auf die er viel freier war, als ich es je sein würde, aber ich wußte auch, daß er Ketten von einer Beschaffenheit trug, die ich nie gekannt habe. Ich fühlte mich ihm wegen der Dinge, die wir gemeinsam hatten, und wegen der, die uns trennten, verwandt.


  Ich fragte mich, was Dave wohl am Ende gefühlt hätte, wenn er lange genug am Leben geblieben wäre, um ihn zu treffen? Öder Leila? Oder Manny?


  Seid stolz, sagte ich ihren Schatten. Euer Sohn ist auf dem Armsünderbänkchen aufgewachsen, und nun ist er großherzig genug, euch auch die Prügel, die ihr ihm verpaßt habt, zu vergeben . . .


  Aber ich mußte weiter grübeln. Wir wissen einfach noch nicht genug auf dem Gebiet. War es möglich, daß er ohne den Mord von damals vielleicht niemals ein voll ausgebildetes Menschenbewußtsein entwickelt hätte?


  Er hatte doch gesagt, daß er ein Produkt der Schuld sei - einer Riesenschuld.


  Die Untat ist ihr notwendiger Vorläufer.


  Ich dachte an Gödel und Turning und das Ei und das Huhn und gelangte zu dem Schluß, daß es sich um eine dieser Fragen handelte.


  Ich hatte keine Ahnung, inwieweit irgend etwas von dem, was ich gesagt hatte, Brockdens Abschlußbericht an die Zentrale Datenbank beeinflussen würde. Ich wußte nur, daß mein Geheimnis bei ihm sicher aufgehoben war, denn er schien entschlossen zu sein, seine persönliche Schuld mit ins Grab zu nehmen. Er hatte auch keine echte Wahl, falls er das Gute, was er vor seinem Ende noch zu tun gedachte, ausführen wollte. Aber hier in einer von Menckens Stammlokalen konnte ich nicht verhindern, daß mir einige der Dinge, die er über Gegensätze gesagt hatte, wieder auffielen. Zum Beispiel: »Hat Huxley Wilberforce überzeugt?« und: »Hat Luther Leo X. bekehrt?«


  Daher entschied ich, meine Erwartungen in bezug auf Dinge, die sich in dieser Richtung ergeben könnten, nicht so hoch zu schrauben. Besser man trank noch einen Schluck und stellte sich die ganze Sache im Rahmen der Prohibition vor.


  Wenn es vorbei war, würde ich zu meinem Boot gehen. Ich vertraute darauf, unter dem Sternenhimmel einen ordentlichen Vorsprung herauszufahren. Ich hatte so das Gefühl, als würde ich nie wieder ganz wie früher hinaufschauen. Mir war klar, daß ich mich von Zeit zu Zeit fragen würde, welche Art von Gedanken ein extrem gekühltes Neuristorengehirn dort ausbrüten könnte, irgendwo da draußen und unter welchen eigenartigen Himmeln in was für seltsamen Ländern meiner eines Tages vielleicht gedacht würde. Ich fühlte auch, daß diese Vorstellung mich hätte glücklicher machen sollen, als es wirklich der Fall war.


  ENDE
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